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    Danksagung


    


    Und endlich ist es fertig!


    Es immer wieder ein gutes Gefühl, wenn man als Autor ein Werk abgeschlossen hat. Im Laufe der Arbeit an diesem Buch ist mir auch bewusst geworden, dass dies, also die ‚Chronik der Freiheit‘, weit mehr als eine Trilogie sein sollte. Man kann diese Geschichte noch viel weiter ausbauen, in der Zeit vor- und zurückreisen, neue Erzählstränge eröffnen. Ich glaube allmählich, dass dies ein sehr großes Werk werden kann.


    Gleichzeitig ist mir auch durchaus bewusst, dass ich mir hiermit keine Freunde machen werde. Es ist nicht allzu üblich, dass sich ein junger Autor an ein solch heikles Thema heranwagt. Doch es ist mir eine Angelegenheit des Herzens, mich mit den schwierigen Themen unserer Zeit auseinanderzusetzen.


    In der Zwischenzeit, während ich an diesem Buch gearbeitet habe, hat mein Manager, Gerald Brandt, meine Webseite soweit fertiggestellt. Als Person, die in der Öffentlichkeit auftritt, ist es heutzutage Pflicht, dass man eine Webseite besitzt und so habe ich mich diesem Druck gebeugt.


    Zu finden ist sie unter:


    http://florian-hottenrott.de/


    Dann geht mein Dank natürlich auch wieder an Gerald Brandt und an meinen Begleiter Patrik Datz. Außerdem möchte ich hier auch einmal allen Menschen danken, die mich sonst immer unterstützt haben wie etwa Manuela Drost, die der festen Meinung ist, ich solle ein beruflicher Autor werden oder Ronald Drost.


    Zum Schluss möchte ich noch einmal auf meine Mailadresse verweisen, die immer offen steht für Fragen, Anregungen und natürlich Kritik:


    florianhottenrott@googlemail.com


    Und nun wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen!


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Biete den Menschen Dinge,


    von denen sie träumen können,


    und,


    wenn sie träumen,


    ist es nicht mehr weit bis zum Schlafen.


    


    


    

  


  
    Akt X


    


    

  


  


  


  
    Es gibt in der Welt immer genau zwei Arten von Menschen. Auf der einen Seite stehen die Unterdrücker, die zumeist in der Unterzahl sind. Ihnen gegenüber stehen die Unterdrückten. Sie sind zwar in der Überzahl, werden aber von der Macht der Unterdrücker in Schach gehalten.


    Das ist die Ordnung der Welt.


    Wir haben den Widerstand gestartet. Es war keinesfalls unsere Absicht einen solchen Bürgerkrieg loszutreten, doch scheinbar ließ er sich nicht vermeiden. Von überall her kamen die Menschen und baten ihre Unterstützung an.


    Verzweifelt halten viele Menschen am System fest, doch zwangsläufig muss es vergehen. Und wenn es verschwunden ist, dann wird es durch ein neues System ersetzt werden.


    Ein System der Gerechtigkeit, der Gleichheit. Ein System, in dem alle Menschen frei sind und in Frieden leben können.


    Doch bis dahin steht uns eine Menge Arbeit bevor.


    


    


    


    


    „Wie sollen wir weiter vorgehen?“, fragte Sam mit besorgter Stimme. „Wir haben all diese Menschen auf unserer Seite und wissen sie dennoch nicht zum Einsatz zu bringen.“


    „Wenn ihr mich fragt, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder starten wir einen Frontalangriff oder aber wir versuchen es auf eine geschicktere Art und Weise“, erklärte ich entschlossen. Mein Blick ruhte auf den Luftbildern, die wir in regelmäßigen Abständen bekamen.


    Die Masse an Menschen, die uns ihre Hilfe anboten, war überwältigend.


    Bloomquvist nickte. „Für einen Frontalangriff sind wir nicht stark genug. Es mag sein, dass wir eine Überzahl auf unserer Seite haben, aber sie haben die überlegenere Technologie.“


    Wir befanden uns einmal mehr in der Bunkerzentrale und berieten über das weitere Vorgehen. Bloomquvist, Sam und ich sind so etwas wie die Anführer der Rebellion geworden.


    „Zuerst einmal müssen wir die grünen Streifen hinter uns lassen und genau hier werden sie uns mit allen Mitteln angreifen. Das ist ein offenes Feld und wir werden keinerlei Deckung haben.“ Sam sah beunruhigt auf die Aufnahmen. „Hier werden sie uns aufreiben können. Luftangriffe oder Angriffe vom Boden aus werden stattfinden.“


    Ich nickte zustimmend. „Niemand hat gesagt, dass dies ein leichter Kampf wird, Sam.“


    Sie lachte verzweifelt und schüttelte den Kopf. „Denkst du etwa, ich dachte, dass das hier leicht wird? Mir geht es nicht um die Schwierigkeit, mir geht es um die Opfer. Kannst du so einfach damit leben, dass hier möglicherweise tausende Menschen sterben müssen?“


    Bloomquvist senkte seinen Blick. „Du hast recht, aber genauso hat auch Serah recht. Wenn man einen Krieg führt, dann gehören Verluste zwangsläufig dazu.“


    „Aber wir können es nicht verantworten, dass so viele Menschen aufgrund leichtfertig gegebener Befehle sterben müssen!“, entfuhr es Sam wütend.


    Bloomquvist richtete sich auf und seine Miene wurde plötzlich sehr ernst. „Die Befehle, die wir hier geben, die Entscheidungen, die wir hier treffen, werden nicht leichtfertig sein, Sam. Wir sind uns alle der Bürde unseres Kommandos, wenn man es so nennen kann, bewusst.“


    „Ja, ich bin mir durchaus bewusst, was wir hier tun“, erklärte ich.


    


    


    


    


    „Geben sie mir den Präsidenten!“, befahl De Croon verunsichert.


    Ein Mitarbeiter nickte, tippte eilig Befehle ein und hob dann den Daumen.


    „Hier ist Hendrik De Croon. Herr Präsident, wir haben hier ein großes Problem.“


    Eine kurze Pause und man vernahm lediglich das leise Atmen einer Person. „Ich weiß schon, was sie mir sagen wollen.“


    „Sie haben die Bilder bereits gesehen?“


    „Meine Sekretärin hat sie mir vor wenigen Minuten gebracht, De Croon. Sie haben den Befehl gegen diese Menschen vorzugehen. Kümmern sie sich mit SATurn um die Grenzen der Union, während ich den Kern unseres Landes schützen werde.“ Maximilians Stimme klang entschlossen.


    „Wie sie wünschen.“


    


    


    


    


    „Wie lange“, tönte die Stimme von Präsident Croix durch das Parlament, „wollen sie noch an dieser sterbenden Union festhalten? Bemerken sie nicht, wie unruhig die Menschen werden? Denken sie nicht, dass die Menschen da draußen spüren, was hier vor sich geht? Ihnen geht es doch nur noch um wirtschaftliche Interessen, meine Damen und Herren. Sie verkaufen die Bürger, die Ideale Europas und vor allem die Demokratie zugunsten ihres eigenen Gewinns!“


    Die Abgeordneten saßen stillschweigend im alten Parlamentsgebäude in Straßburg. Doch sie nahmen sich der Worte des Präsidenten auch nicht an. Stattdessen belächelten sie ihn.


    „Ich werde ihnen einem Propheten gleich erzählen, wie das Ende dieser Union aussieht. Die europäischen Staaten werden wieder zu souveränen Nationalstaaten. Es wird wieder Krieg geben. Die Währungs- und Handelszone wird vielleicht bestehen bleiben. Die Grenzen werden wieder geschlossen. Alles wird auf den kläglichen Anfang zurückgesetzt.“


    Auch der noch junge Parlamentarier Paul Maximilian war an jenem Tage im Gebäude vertreten. Er lauschte gespannt den Worten seines großen Idols Croix. Mit gerade einmal einundzwanzig Jahren war Maximilian der jüngste Abgeordnete im Parlament.


    „Wir haben nur ein Rezept, um diesen Niedergang zu verhindern“, erklärte Croix mit ruhiger Stimme. „Wir müssen die Europäische Union von Grund auf neu errichten. Die Union darf nicht nur ein loses wirtschaftliches Bündnis sein. Sie muss ein eigenständiges Land werden. Einheitliche Maßnahmen, einheitliche Regeln, die für alle Nationen gelten. Die starken Nationen müssen die schwachen Nationen unterstützen. Die nationalen Institutionen müssen Stück für Stück abgebaut werden. Alle Regierungsgewalt muss von diesem Hause und der Kommission ausgehen. Nur unter dieser Struktur können wir bestehen.“


    Niemand stand auf. Es gab nicht einmal Applaus. Maximilian wollte klatschen, doch er wagte es nicht, aufzustehen. Er war noch zu neu hier, um sich gleich unbeliebt zu machen.


    


    


    


    


    „Was machen sie hier in diesem leeren Parlament?“, fragte Frau Bunansa, als sie ihren Vorgesetzten auf einem Sitz eines Parlamentariers vorfand. „Wissen sie nicht, was dort draußen gerade los ist?“


    Maximilians Blick war auf das Podium gerichtet und sein Blick war ebenso leer wie der Saal selbst. „Ich weiß sehr wohl, was dort draußen vor sich geht.“


    Sie nahm neben ihm Platz. „Fragen sie sich etwa immer noch, ob ihre Entscheidung richtig war?“


    „Sollte man das nicht immer tun, als Anführer eines ganzen Landes?“


    „Natürlich.“ Auch Frau Bunansa richtete ihren Blick auf das Podium. „Aber sie sollten nicht allzu lange Zeit über eine Entscheidung grübeln. Sie haben sie gefällt und nun lässt sie sich nicht mehr rückgängig machen.“


    Maximilian nickte.


    „Die Zeit wird zeigen, ob diese Entscheidung richtig oder falsch war.“


    Ein lauter Knall ertönte, Glasscherben gingen zu Bruch. „Was war das?“, fragte die Sekretärin verunsichert.


    „Nieder mit der Diktatur!“, hallte es leise durch den Saal.


    „Sie sind hier“, bemerkte Maximilian trocken.


    


    


    


    


    „Wir müssen uns beeilen!“, rief der befehlshabende Offizier in scharfem Ton.


    Die Straßen von Brüssel waren leer. Die Ausgangssperre zeigte Wirkung.


    „Soweit wir wissen, befinden sich der Präsident und seine Sekretärin in dem Parlamentsgebäude, das vor wenigen Minuten von wütenden Protestanten gestürmt worden ist.“


    Seine Männer standen in Reih und Glied vor ihm. Den Blick perfekt geradeaus gerichtet. Die Haltung stocksteif bewahrend.


    „Unsere Aufgabe ist es, den Präsidenten da rauszuholen, bevor er erschossen wird. Ist das verstanden worden?“, fragte er brüllend.


    Seine Männer nickten. „Ja, Sir!“


    „Sehr gut. Abrücken!“


    Die Männer teilten sich in drei Teams auf und umliefen das gläserne Gebäude. Man konnte nicht nach innen sehen, denn das Glas war verspiegelt. Aber die Terroristen konnten die Soldaten dafür umso besser sehen.


    „Behalten sie immer schön den Kopf unten. Ich will hier keine Verluste“, sagte der Offizier über die Funkverbindung.


    Das erste Team erreichte den Haupteingang und platzierte sich links und rechts der Eingangstür, während das zweite Team am Hintereingang Platz nahm. Das dritte Einsatzteam schließlich platzierte sich am Boteneingang.


    „Sie werden das Gebäude zeitgleich von drei Seiten infiltrieren. Wir hoffen, diese Rebellen so überraschen zu können“, sagte der Offizier bei der Besprechung einige Minuten zuvor. „Ihre Mission erlaubt es ihnen, scharfe Waffen gegen alle feindlich gesinnten Ziele einzusetzen.“


    „Bereithalten!“, befahl der erste Teamführer flüsternd. Die Männer waren nicht nur sichtbar, man konnte sie sicher auch gut hören.


    „Zweites Team in Stellung.“


    „Drittes Team ebenfalls in Stellung.“


    Einige Sekunden vergingen.


    „Zugriff!“, befahl der Offizier.


    Fast gleichzeitig stießen die drei Team die jeweiligen Türen auf, warfen Blendgranaten in das Innere des Gebäudes, warteten kurz und stürmten dann lautstark hinein.


    „Eins hat keine Ziele in Sicht.“


    „Zwei hat drei Tote.“


    „Drei hat keine Ziele.“


    „Okay, das war schon mal nicht schlecht. Rücken sie weiter vor. Denken sie dran, ihr Ziel befindet sich womöglich im Parlamentssaal.“


    Vorsichtig schlichen sich die drei Teams durch das Gebäude. Dank ihrer leisen Waffen hörte man die Abschüsse kaum. Lediglich ein leises Fauchen war zu hören.


    „Eins hat vier Tote, keine Verluste und befindet sich am Südeingang.“


    „Zwei hat neun Tote, keine Verluste und befindet sich am Westeingang.“


    „Drei hat dreizehn Tote, einen Verlust und befindet sich am Osteingang.“


    „Drei hat keine gute Statistik“, bemerkte der Offizier mit gemischter Laune. „Wir organisieren einen Sanitäter. Sie haben den Befehl, den Saal zu stürmen.“


    


    


    


    


    De Croon verschränkte die Hände vor dem Gesicht und legte dann sein Kinn auf die ineinander gefalteten Handrücken. „Aktivieren sie alle verfügbaren Satelliten.“


    Kurze Stille. Dann die Bestätigung.


    „Starten Ronsenburg-Protokoll bei allen übrigen Satelliten des SATurn-Netzwerkes.“


    „Säubern sie die Grenzen der Union!“, befahl De Croon mit entschlossener Stimme.


    


    


    


    


    „Was gedenken sie mit dieser Aktion zu erreichen?“, fragte der Präsident spottend.


    Die Terroristin legte ihren Arm fester um den Hals von Maximilian. „Wir kämpfen hier für ein gerechteres System.“


    „Ich werde ihnen sagen, was gleich passieren wird. Eine Spezialeinheit wird den Saal stürmen, sie erschießen und mich befreien und dann führe ich den Krieg gegen die Rebellion weiter.“


    Doch die Frau lachte nur. „Sie wissen nicht, gegen wen oder was sie hier kämpfen.“


    „Gegen einige irre Rebellen.“


    „Wir sind weitaus größer, als sie glauben und wir haben weitaus mehr Macht, als sie wissen.“


    Immer wieder stemmte sich Maximilian gegen die Arme der Frau, doch sie war zu stark. Seine Sekretärin lag noch immer bewusstlos am Boden.


    Als die Terroristin den Saal gestürmt hatte, wollte Frau Bunansa sich verteidigend zwischen Maximilian und diese Verbrecherin werfen, doch die Terroristin war schneller. Schlug die Sekretärin nieder und nahm Maximilian als Geisel.


    


    


    


    


    Drei Finger.


    Zwei Finger.


    Ein Finger.


    Die Faust.


    Die drei Teams stürmten tatsächlich zeitgleich in den Saal. Alle hatten ihre Gewehre instinktiv auf das Podium gerichtet.


    Die Terroristin hatte sich mit dem Präsidenten zusammen gegen die Wand gedrückt. Ein geschickter Schachzug, denn so nutzte sie Maximilians Körper als Schutzschild und war zugleich nicht mehr von hinten angreifbar.


    „Lassen sie ihn sofort frei!“, befahl der Führer des ersten Teams.


    „Zwingen sie mich doch dazu“, spottete die Frau und drückte die Pistole nur noch fester gegen Maximilians Schläfe. „Wenn sie auf mich schießen wollen, dann müssen sie auch auf den Präsidenten schießen. Können sie das tun?“


    „Lassen sie sich von ihr nicht einschüchtern“, rief Maximilian dazwischen. „Denken sie an ihre Ausbildung und machen sie sich um mich keine Sorgen.“ Seine Stimme klang überzeugt.


    Die Terroristin hingegen war verwundert. „Was soll das werden? Wollen sie sich opfern?“


    „Lieber würde ich hier sterben, als weiterhin von einer ihrer Art benutzt zu werden“, spie der Präsident aus zusammengepressten Zähnen hervor.


    „In Ordnung. Herr Präsident, ich werde auf ihre Lunge schießen müssen. Es wird schmerzhaft und sie werden aller Wahrscheinlichkeit nach bewusstlos werden, aber machen sie sich keine Sorgen. Sanitäter sind hier. Sind sie bereit?“, fragte der Leiter des ersten Teams. Seine ledernen Handschuhe verursachten ein komisches Geräusch, als er seine Hand fest um den Waffengriff schlang. Das war so ziemlich das merkwürdigste Vorgehen, das er je anwenden musste.


    Der Präsident nickte und schloss die Augen.


    Ein lauter Knall. Maximilian stöhnte kurz auf, als hätte er lediglich einen kleinen Stich abbekommen. Die Frau, die ihn in Geiselhaft hatte, brach langsam zusammen. Ihre Pistole fiel lautstark zu Boden.


    Dann sackte auch der Präsident zusammen.


    


    


    


    


    Langsam breitete sich eine Blutlache auf dem Holzboden aus. Der Präsident lag leblos da. Sofort stürmte ein Team aus Sanitätern an den Soldaten vorbei. Die Frau beachteten sie nicht weiter, stattdessen versorgten sie Maximilians Wunde.


    „Mission abgeschlossen“, verkündete der Leiter des ersten Teams mit einem leichten Seufzen.


    „Sehr gute Arbeit, auch wenn ihr Vorgehen unkonventionell war“, sagte der Offizier über Sprechfunk. „Ich hoffe, sie haben wirklich nur die Lunge getroffen.“


    „Das hoffe ich auch.“


    


    


    


    


    Ein Mann, den ich schon oft zuvor hier im Bunker gesehen habe, trat in die Zentrale ein. Sein Gesicht war finster und er hielt einen Umschlag in der Hand. „Ich habe schlechte Neuigkeiten für den Widerstand. Wir haben hier einige Bilder bekommen.“


    Ich griff nach dem Umschlag, und Bloomquvist und Sam sahen erwartungsvoll auf ihn. Einige Bilder ließen sich hervorziehen. Ohne sie selbst anzusehen, reichte ich sie an Sam weiter.


    Mit ungläubiger und wütender Miene starrte sie auf die Bilder. „Das ist nicht zu fassen.“


    Sie reichte die Bilder weiter an ihren Mann. „Sind das die Leichen im Ärmelkanal?“


    „Unsere Beobachter berichten davon, dass ein roter Strahl aus dem Himmel kam und diese Menschen, die gerade auf der Flucht waren, verbrannt hat."


    Es klang fast wie ein Ausschnitt aus der Bibel. Und es war genauso wenig zu glauben.


    „Dafür müssen sie büßen!“, entfuhr es Sam wütend. „Wir müssen diese Menschen irgendwie rächen, ihrem Tod einen Sinn geben.“


    „Das werden wir tun, keine Sorge“, sagte Bloomquvist beschwichtigend.


    „Wenn wir Glück haben“, fügte ich hinzu, „werden wir den Präsidenten bald als unsere Geisel hier begrüßen dürfen.“


    Sam sah erst ihren Mann und dann mich an. „Ihr habt ihn entführen lassen?“


    Bloomquvist nickte. „Wir hoffen, dass er sich noch im Parlamentsgebäude aufhält. Eine Agentin wurde geschickt, die sehr effizient ist, was das Entführen anderer Menschen angeht.“


    „Das wird eine gerechte Rache“, flüsterte Sam. Ihre Augen waren zusammengepresst.


    Auch der Bote, der uns die Bilder gebracht hatte, hatte ein kleines Lächeln auf den Lippen. Jeder hier im Raum und jeder Mensch, der den Widerstand unterstützt, hasst nicht nur dieses System. Sie alle hassen auch den Menschen, der das System so vortrefflich vertritt.


    


    


    


    


    „Der Präsident hat Flüssigkeit in der Lunge. Wir müssen sie so schnell wie möglich abpumpen“, erklärte der Arzt, als er neben der Trage lief, auf der sich Maximilian befand.


    Der Präsident war zur Hälfte bei Bewusstsein. Schemen, farbige Schatten konnte er erkennen. Verschwommene, dumpfe Laute erfüllten seinen Kopf. Und ein ebenso dumpfer Schmerz raste durch seine Brust hindurch.


    „Eins, zwei, drei.“


    Ein erhebendes Gefühl, als würde er schweben und sanft wieder auf dem Boden aufkommen. Maximilian drehte seinen Kopf Hin und Her, versuchte, mehr als nur die Schatten zu erkennen. Doch er schaffte es nicht.


    „Wir werden ihn sedieren müssen“, sagte der Arzt, als ihm eine Schwester den Mundschutz und den Kittel anlegte.


    „Alles vorbereitet für die Operation“, bemerkte eine weibliche Stimme.


    „Dann wollen wir mal.“


    


    


    


    


    „Auf meinen Befehl starten sie alle Satelliten“, befahl De Croon ruhig. Er wusste sehr genau, dass er mit diesem Befehl tausende Menschen töten würde. Aber er musste die Grenzen der Union beschützen. Es würde sonst zu einem gewaltigen Chaos kommen, wenn diese Flüchtlinge in das Innere des Landes gelangen.


    „Alle Satelliten haben ihre Koordinaten erreicht und ihre Energielevel sind nach wie vor stabil“, verkündete ein Mitarbeiter.


    „Starten sie die Satelliten.“


    


    


    


    


    „Hört ihr das auch?“, fragte der Mann, der eine Gruppe von Rebellen durch die Innenstadt von Brüssel führte. Sie alle waren schwer bewaffnet.


    Ein leises, kaum hörbares Summen lag über der Stadt.


    „Ich glaube, es ist ein Gleiter“, bemerkte eine Frau aus der Gruppe und sofort blickten alle anderen Leute in den Himmel. Sie suchten nach einem fliegenden Vehikel.


    „Kommt mir das nur so vor, oder bewegt sich dieses Geräusch?“, fragte ein anderer Mann mit verunsicherter Stimme.


    „Er hat recht. Dieses Summen verändert scheinbar seine Position“, bestätigte die Frau, die die Idee mit dem Gleiter hatte.


    „Oh Gott, sie haben uns gefunden“, hallte eine andere Stimme panisch.


    „Aber wieso sehen wir nichts?“, fragte der vermeintliche Anführer der Gruppe. Insgesamt waren sie sieben Personen. Jede Person blickte in den Himmel. Niemand sah ein Vehikel.


    „Vielleicht haben die schon getarnte Fahrzeuge“, spottete ein anderer Mann.


    Die Frau schlug dem Mann hart auf die Schulter. „Optische Tarnung ist so gut wie unmöglich. Hast du in der Ausbildung nichts gelernt?“


    „Welche Ausbildung?“, fragte er neugierig.


    „Sagt bloß, ich bin die einzige Person, die eine militärische Ausbildung hatte?“, fragte die Frau hörbar verunsichert.


    Niemand sonst aus der Gruppe meldete sich zu Wort. Die einzige Frau im Team war also zugleich auch die einzige Person, die in irgendeiner Art wirklich kämpfen konnte.


    „Scheiße!“, entfuhr es der panischen Stimme. „Da oben hat gerade was geflimmert.“ Der Mann deutete mit zittriger Hand auf eine Wolke am Himmel.


    „Sie müssen ganz ruhig bleiben“, sagte die Frau in einem möglichst ruhigen Ton. „Je mehr sie sich in die Panik hineinsteigern, desto schlimmer wird sie werden.“


    


    


    


    


    „Drei, zwei, eins und springen.“


    Der Soldat klinkte sich aus dem Karabinerhaken aus, der ihn an der Außenhülle des Gleiters gehalten hatte. Sobald er den Boden berühren würde, verschwindet die optische Tarnung und er wird angreifbar.


    Der Soldat landete zusammen mit zwei anderen Einheiten der EURO-Force auf einem nahegelegenen Dach. Die Entfernung zum Boden wäre viel zu groß gewesen, als dass sie diesen Sprung überlebt hätten. Selbst die beiden EURO-Force-Einheiten haben mit ihren künstlichen Gliedmaßen gewisse Grenzen.


    „Ich hasse diese armen Menschen“, flüsterte einer der beiden Männer über Funk.


    Im nächsten Moment kamen sie auf dem Dach auf. Nichts war zu hören.


    Die drei Soldaten liefen in geduckter Haltung über das Dach und bis zum Rand desselben. Als sie diesen erreichten, legten sie sich flach auf den Boden. So waren sie kaum sichtbar.


    Die Widerständler blickten sich noch immer nach einem Gefährt um. Sie hatten keine Ahnung, wie weit die Technologie des Militärs bereits vorangeschritten war.


    „Auf meinen Befehl hin eröffnet ihr das Feuer. Alle Widerständler müssen ausgeschaltet werden, ist das klar?“, fragte der normale Soldat. Er war froh, dass er nicht zu diesen Freaks gehörte.


    Die beiden EURO-Force-Truppen nickten ihm zu und legten die Gewehre an.


    


    


    


    


    „Jetzt beruhigen sie sich mal wieder“, forderte die Frau den panischen Mann auf. „Wenn hier wirklich Leute der Regierung wären, hätten sie uns doch schon längst erschossen.“


    „Gehen sie weg!“, schrie der Mann. „Sie gehören vielleicht zu ihnen!“ Plötzlich richtete er sein Sturmgewehr auf die Frau.


    Sie tat einen Schritt zurück und hob die Arme in die Höhe. „Zwingen sie mich nicht dazu, mein Wissen einzusetzen.“


    „Halt die Fresse!“, schrie der Mann und fuchtelte dabei mit dem Gewehr herum. „Ich hätte an diesem Scheiß hier niemals teilnehmen sollen.“


    „Sie wollen sich also lieber unterdrücken lassen?“, fragte der vermeintliche Anführer.


    „Ich wollte lediglich etwas mehr Freiheit. Nicht mehr in diesem Getto eingesperrt zu sein, war mir aber natürlich noch nicht genug. Vielleicht verdiene ich diese Scheiße hier ja auch.“


    Die Frau machte einige beschwichtigende Gesten mit ihren Händen. Sie wollte den Mann dazu überreden, dass er die Waffen sinken ließ.


    Ein leises Klacken.


    Der Mann richtete seine Waffe sofort nach oben. „Habt ihr das jetzt gehört? Da war doch gerade ein Geräusch, oder etwa nicht?“


    Die Frau nickte und sah sich ebenfalls um. „Ja, da war tatsächlich ein Geräusch.“


    „Also bin ich wohl doch nicht der blöde Irre, der Panik bekommen hat?“


    


    


    


    


    „Wir haben ungefähr ein Viertel aller Rebellen niederstrecken können“, verkündete ein Mitarbeiter in der SATurn-Zentrale.


    „Ein gutes Ergebnis“, lobte De Croon lächelnd. „Haben wir schon Leute, die es in das Landesinnere geschafft haben?“


    „Einige. Sie waren leider schneller als unsere Satelliten.“


    „Die werden später von den Bodentruppen erledigt werden. Aber wir sollten unseren Jungs so viel Arbeit wie möglich ersparen.“ De Croon verschränkte die Hände wieder vor seinem Gesicht.


    „Schlechte Neuigkeiten. Einer unserer Satelliten hat ein instabiles Energielevel. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Satellit abstürzen wird, liegt bei fünfundsechzig Prozent.“


    De Croon sog scharf den Atem ein. „Können sie vorausberechnen, wo der Satellit einschlagen wird?“


    Eine neue Anzeige mit einem Bild des Mittelmeeres wurde eingeblendet. Ein rot blinkender Punkt erschien inmitten des Meeres.


    „Genau dort“, erklärte der Mitarbeiter trocken. „Zumindest hätten wir dort keinerlei Verluste.“


    „Benutzen sie den Satelliten so lange Zeit wie möglich und dann lassen sie ihn abstürzen, verstanden?“


    „Wird gemacht.“


    


    


    


    


    „Feuer.“


    Die drei Soldaten hockten sich plötzlich hin, legten ihre Gewehre an und hielten auf die Rebellen. Die Menschengruppe hatte nicht einmal genug Zeit, um sich umzusehen.


    Lediglich die Frau schaffte es, sich in Deckung zu bringen. Sie hechtete hinter eine kleine Betonmauer, die langsam von den Sturmgewehrkugeln zerbröselt wurde.


    Der Mann, der noch bis eben panisch gesprochen hatte, lag nun neben der Frau. Er lag in einem See aus Blut. Die Augen weit aufgerissen.


    Dann ebbte die Frequenz der Schüsse ab.


    Ruhe.


    Die Frau atmete kurz durch. So rochen also Schießereien, dachte sie. Sie hatte den Geruch schon fast wieder vergessen können. Aufmerksam lauschte sie jedem noch so kleinen Geräusch. Ziel war es, herauszufinden, ob sich die Feinde in Bewegung setzten, doch sie hörte absolut nichts.


    „Reiß dich zusammen, Freyja“, befahl ihr eine innere Stimme barsch. „Willst du hier drauf gehen, nachdem du dem Krieg so gut entfliehen konntest? Willst du dann jetzt hier sterben?“


    „Nein, will ich nicht“, sagte die Frau leise zu sich selbst. Sie umklammerte den Griff ihrer Waffe fester. Ihr Gesicht zeigte Entschlossenheit.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug und unterdrückte den Hustenreiz, der durch die staubige Luft hervorgerufen wurde. Dann drehte sie sich in einem atemberaubenden Tempo herum, legte das Gewehr auf die Überreste der Mauer und eröffnete das Feuer.


    


    


    


    


    „Scheiße!“, bemerkte der Anführer des dreiköpfigen Teams, als er die letzte Rebellin hochschnellen sah. Seine Reflexe waren keinesfalls so schnell und trainiert wie die eines EURO-Force-Soldaten. Seine beiden Kollegen wichen zur Seite aus, doch er bekam einen direkten Kopfschuss. Ein feiner Fluss aus roter Flüssigkeit bahnte sich seinen Weg zum Boden.


    „Wer ist jetzt der Freak?“, fragte einer der beiden Soldaten spottend.


    Die Frau hielt weiterhin blindlings schießend auf die Stelle, an der sich die drei Soldaten zuvor befanden.


    


    


    


    


    „Zwei Satelliten haben ein instabiles Energieniveau“, verkündete ein Mitarbeiter.


    „Halten sie weiterhin auf diese Widerständler“, befahl De Croon verbissen.


    Auf den Monitoren, die die Bilder der Satelliten zeigten, war nahezu alles in roter Farbe erleuchtet. Der Boden war zu einem guten Teil bereits verbrannt. Schwarze Leichen lagen überall herum. Ein wahrhaftes Massaker.


    Auf anderen Bildern waren die Aufnahmen des Mittelmeeres zu sehen. Wasserdampf quoll langsam durch die Luft und über das Meer hinweg.


    Doch es schienen immer Menschen zu werden, die irgendwie in das Innere Europas vordringen wollten.


    „Die sind ja wie Kakerlaken“, spottete De Croon verächtlich.


    


    


    


    


    Freyja ist wieder in Deckung gegangen. Sie lud ihr Gewehr nach. Unnötigerweise hatte sie ein ganzes Magazin für einen einzigen Soldaten verbraucht. Sie musste sich konzentrieren und vor allem sparsamer sein, ansonsten war dieser Kampf schneller vorbei, als sie denken konnte.


    Wieder lauschte sie aufmerksam und suchte nach verdächtigen Geräuschen. Ein leises Quietschen, möglicherweise verursacht durch die metallenen Gliedmaßen, ertönte immer wieder.


    Obwohl Freyja schon lange nicht mehr im Kampfeinsatz war, waren ihre Sinnesorgane so scharf wie zu alten Zeiten.


    Die Geräusche schienen auseinanderzudriften, was dafür sprach, dass die beiden Soldaten einen Zangenangriff probieren wollen. Sie werden versuchen, Freyjas Stellung zu umlaufen und sie dann von hinten zu attackieren. Keine schlechte Taktik, dachte sich die junge Frau.


    Sie wartete, bis die beiden Geräusche nahezu parallel zu ihrer Position waren, und lief dann nach vorne zur alten Position der beiden Soldaten. Dabei lauschte sie natürlich weiterhin auf ihre Umgebung. Das Quietschen war weiterhin in Bewegung.


    Sie nahm die alte Stellung der drei Soldaten ein, untersuchte zuvor aber noch die Leiche des Gefallenen. Möglicherweise hatte er einige hilfreiche Gegenstände dabei.


    Dann nahm Freyja die Stellung ein und wartete auf die beiden Soldaten.


    


    


    


    


    „Was für eine hartnäckige Schlampe, oder?“, fragte einer der beiden Soldaten via Funk.


    „Sicher gehört sie zu den Armen. Die wissen noch, wie man sich verteidigt.“


    „Die meisten ließen sich recht leicht abschießen“, spottete der Soldat wieder.


    „Siehe es positiv. So haben wir wenigstens einmal eine richtige Herausforderung.“


    Die beiden Männer schnellten in einem unmenschlichen Tempo Hauswände entlang, nur um dann auf eine leere Stellung zu blicken.


    „Wo ist sie hin?“, fragte der eine Soldat, während der andere bereits das Feuer eröffnet hatte. Doch es war bereits zu spät. Eine gezielte Kugel traf ihn erst in die Brust und die zweite folgte dann in den Kopf.


    Der andere Soldat konnte sich noch in Deckung bringen.


    


    


    


    


    „Faszinierende Bilder, nicht wahr?“, fragte der Fremde Van Datz. Die beiden Männer sahen sich die Echtzeitübertragungen der Satelliten an. Genauer gesagt, sie beobachteten den Kampf zwischen Freyja und den drei Soldaten.


    „Was sind das für merkwürdige Soldaten, die dem EURO-Force-Korps angehören`“, fragte Van Datz verwundert und zugleich fasziniert.


    „Sie waren mal Kinder, wurden entführt, umerzogen und zu Soldaten ausgebildet.“


    „Und scheinbar auch umgebaut, oder?“


    Der Fremde lachte. „Diese Modifikationen waren ein wichtiger Bestandteil ihrer Erschaffung. Damit sind sie jedem menschlichen Soldaten überlegen. Und der Hass, der ihnen eingeimpft wurde, treibt sie auch zu neuen Höchstleistungen.“


    „Der Hass?“, fragte Van Datz verunsichert.


    „Diese Kinder denken allesamt, dass ihre Eltern von armen Menschen getötet worden sind.“


    „Haben sie das etwa alles in die Wege geleitet?“


    „Was meinen sie damit?“


    „Dieser Aufstand, diese Soldaten, SATurn. Für mich klingt das alles wie ein riesiger Plan.“


    Wieder lächelte der Fremde nur. „Ich habe nichts von all dem getan. Ich habe lediglich bestimmte Empfehlungen gegeben und über andere Personen gewirkt.“


    Wer zur Hölle war dieser Mann? Das war Van Datz‘ einzige Frage im Moment. Auf wen hatte er sich hier eingelassen?


    


    


    


    


    „Einer tot, also fehlt noch der letzte Soldat“, sagte Freyja zu sich selbst. Wieder konzentrierte sie sich auf das kleinste Geräusch.


    Der Soldat versuchte sich so langsam und vorsichtig wie möglich, um die Deckung der Frau herumzuschleichen. Er wollte sie von hinten angreifen und ausschalten. Diese metallenen Gliedmaßen konnten vielleicht nie ermüden und so gut wie niemals zerstört werden, aber für Schleichmissionen waren sie wahrlich ungeeignet.


    Er presste seinen Körper gegen die Hauswand eines Altbaus. Die Innenstadt von Brüssel hatte sehr schöne Gebäude, wenn sie nicht gerade unter Beschuss standen.


    Freyja hörte, wie sich das Quietschen langsam zu bewegen begann. Noch ein Angriff von hinten, fragte sie sich in Gedanken. Eine gute Idee, wenn man dich nicht hören würde. Die junge Frau drehte sich immer mit dem Geräusch mit, sodass sie zu keiner Zeit hätte überrascht werden können.


    Recht schnell erreichte der Soldat eine Hausecke. Er nahm einen kräftigen Hub der Luft ein und versuchte sich auf die andere Seite über den Boden hinweg zu rollen. Knapp hinter ihm schlugen die Gewehrkugeln ein. Eine Kugel streifte sogar sein metallisches Bein. Also haben die künstlichen Gliedmaßen doch wieder genug Vorteile.


    Ein Frontalangriff kam nicht in Frage, denn seine Gliedmaßen mögen geschützt sein, nicht aber der Rest seines Körpers. Ein Kopf- oder Torsoschuss würde ihn genauso ausschalten wie jeden normalen Menschen.


    Wie er es hasste, sich selbst nicht als normal bezeichnen zu können. Er war ein Freak.


    Weiter um diese Frau zu schleichen, schien auch keinen Erfolg zu versprechen, denn scheinbar waren seine Gliedmaßen viel zu laut.


    


    


    


    


    „Was meinen sie? Sollen wir der Frau eine Chance geben?“, fragte der Fremde mit einem vergnügten Gesicht. Für ihn schien dieser Kampf, fast ein Spektakel zu sein.


    „Was wollen sie denn tun? Den Soldaten töten?“, fragte Van Datz.


    Die beiden Männer hatten auf recht bequemen Sesseln Platz genommen und sahen die Übertragung fast so, als würde sie im Fernsehen laufen.


    „Sie wissen so gut wie nichts über die EURO-Force, oder?“, fragte der Mann. „Es gibt so einige Dinge, die sie über diese Soldaten wissen sollten. Sie waren Kinder und sind ausgebildet worden, aber den Erfindern war natürlich klar, dass dieses, nennen wir es, Experiment, auch hätte schief gehen können. Was wäre passiert, wenn sie beispielsweise Amok gelaufen wären? Wenn sie die Wahrheit herausgefunden hätten. Dass nicht die Armen, ihre Eltern auf dem Gewissen haben, sondern ihr Arbeitgeber?“


    „Sie lassen sich ausschalten, habe ich recht?“


    Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes und er nippte erneut von seinem Rotwein. „Sie wissen, wie man als Machtpolitiker denken muss. Das gefällt mir sehr gut.“


    „Und wie geschieht das?“


    „Jeder Soldat hat einen kleinen Sprengsatz im Nacken. Wird er gezündet, bricht sein Genick und er stirbt. Gleichzeitig ist diese Stelle, wenn man sie kennt, eine Schwachstelle. Ein gezielter Schuss auf diese und der Sprengsatz explodiert ebenfalls.“


    Was für eine grausame Sache, dachte sich Van Datz. Wie kann man einem Menschen, nur so eine Behandlung zukommen lassen? Doch er musste sich bemühen und entspannt wirken, als würde ihn diese Sache gar nicht weiter stören.


    Jedes Zeichen von Schwäche könnte sein Ende sein. Van Datz hatte keine Ahnung, wie viel Macht dieser fremde Mann wirklich hatte und, ehrlich gesagt, er wollte es auch nicht auf die Probe stellen.


    


    


    


    


    Wie kriege ich diesen Bastard, dachte sich Freyja. Er hat immer eine Deckung hier inmitten der Stadt. Und sie selbst war eingekesselt. Es gab keine Fluchtmöglichkeit für sie.


    „Wie ist dein Name?“, rief sie plötzlich. Eher eine unwillkürliche Frage.


    Ruhe.


    „Was geht es dich an?“ Die Stimme des Soldaten klang traurig, verbissen und doch menschlicher, als man bei seinem Anblick denken würde.


    „Ich bin Freyja und du?“


    „Soldat Null-Null-Null-Null-Fünf-Neun.“


    Was für ein Name. Hatten diese Kerle nicht einmal mehr richtige Namen? Waren sie wirklich wie Maschinen und trugen lediglich eine Nummer?


    „Freut mich dich kennenzulernen, Neunundfünfzig. Wir haben hier eine ziemlich blöde Situation, oder?“


    „Warum? Weil du gleich sterben wirst?“


    „Wie willst du das denn anstellen?“, fragte Freyja spöttisch. "Sobald du deine Deckung verlässt, erschieße ich dich.“


    Keine Antwort. Neunundfünfzig schien seine Situation erkannt zu haben.


    „Dann lasse ich mich eben abknallen. Alles wäre besser, als einen Menschen wie dich am Leben zu lassen.“ Hass schwang in seiner Stimme mit.


    „Ich habe dir doch nichts getan.“


    


    


    


    


    „Dieser Kampf ist ein Desaster!“, rief Sam enttäuscht aus. „Sie töten unsere Verbündeten mit einer derartigen Leichtigkeit. Wir opfern hier tausende Menschen!“


    Wir sahen die Bilder vom Meer und vom Festland. Wir sahen auch die Laserstrahlen, die aus dem Himmel kamen und, die jeden einzelnen Menschen verbrannten.


    „Dieser Krieg kann nicht gewonnen werden“, gab Sam resignierend zu.


    Und dann folgte ein lauter Knall. Ich hatte Sam bis dahin kaum Beachtung geschenkt, denn ich wusste, dass dort das Schuldgefühl aus ihr sprach und ich konnte sie natürlich verstehen. Doch als ich diesen markanten Knall hörte, musste ich mich zu ihr herumdrehen und ich sah, wie Bloomquvist sie geschlagen hatte. Eine rote Hand zeichnete sich auf ihrer Wange ab. Ich war mir nicht sicher, ob das vielleicht zu viel gewesen war?


    „Jetzt beruhige dich bitte wieder!“, forderte Bloomquvist mit strenger Stimme.


    Ihr Blick war auf den Boden gerichtet. Erst jetzt merkte sie wahrscheinlich, wie panisch sie sich doch verhalten hatte.


    Auch ich musste meinen Blick abwenden. War ich etwa zu kalt? War Sams Reaktion nicht eine normale Reaktion auf die Dinge, die wir hier mit ansehen mussten?


    „Dieser Krieg kann gewonnen werden. Niemand hat gesagt, dass es ein leichter Kampf wird“, erklärte Bloomquvist und für mich klang es so, als würde er diese Worte eher an sich selbst und an sein Gewissen richten.


    „Was für ein Kampf denn?“, fragte Sam mit wütender Stimme. „Unsere Verbündeten werden aus der Luft abgeschossen. Sie haben keinerlei Möglichkeit zu kämpfen!“


    Und damit hatte sie recht.


    


    


    


    


    Der Fremde zog ein Smartphone hervor, wählte eine Nummer und hielt sich das Gerät an sein Ohr. Nichts passierte.


    Van Datz verfolgte weiterhin den Kampf der beiden Soldaten. Es war vielleicht ein wenig wie David gegen Goliath. Aber wer von den beiden Kontrahenten war dann Goliath?


    „Ja, hier ist Strindberg. Deaktivieren sie den Soldaten jetzt.“


    Endlich kannte Van Datz den Namen des fremden Mannes, aber womöglich war dieser Name eher ein Tarnname.


    Keine Sekunde später sah Van Datz mit an, wie der Soldat einfach zusammenbrach. Es war nicht einmal eine Explosion zu sehen.


    Strindberg verstaute sein Gerät wieder und verfolgte die Übertragung weiter.


    


    


    


    


    Was ist hier gerade passiert, fragte sich Freyja. Gerade hatte ich noch mit diesem Soldaten gesprochen und dann brach er einfach zusammen. Irgendwas stimmte hier nicht und das war Freyja durchaus bewusst.


    Sie sackte zusammen und ruhte sich für einen kurzen Moment aus. Auf ihren Oberschenkeln, sie saß im Schneidersitz auf dem kalten Boden, lag ihre Waffe.


    Ich darf jetzt nicht einfach aufgeben, dachte sie sich wieder und ihre Miene zeigte Entschlossenheit.


    Freyja rappelte sich auf und umfasste ihre Waffe fester. Sie sah sich um, suchte nach möglichen Feinden, lauschte vor allem nach anderen Soldaten. Aber bis auf ein paar Explosionen, die in der Ferne ertönten, war nichts zu hören.


    Langsam ging sie von ihrer Stellung fort. Sie lief vorsichtig, in geduckter Haltung, immer auf einen Angriff wartend.


    


    


    


    


    „Wir haben bald alle Aufständischen, die versuchen in das Innere vorzudringen, ausgelöscht“, verkündete ein Mitarbeiter mit Stolz in der Stimme.


    De Croon nickte ebenfalls zufrieden. Dies war eine Statistik, die sich sehen lassen konnte. Vielleicht wird er dafür sogar eine Beförderung oder etwas in der Art erfahren können.


    „Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass auch fast die Hälfte unserer Satelliten instabil wird. Einer der Satelliten ist bereits ins Mittelmeer gestürzt.“


    „Das heißt, dass wir also bald kein SATurn-Netzwerk mehr haben?“, fragte De Croon vorsichtig.


    Der Mitarbeiter nickte.


    „Ich werde mit dem Präsidenten sprechen. Nach diesem Erfolg wird er uns sicher neue Satelliten zur Verfügung stellen.“


    


    

  


  
    Akt XI


    


    


    

  


  
    



    „Er kommt wieder zu sich“, bemerkte eine aufgeregte Krankenschwester. Sofort nahm sie Haltung an.


    Der Arzt, der direkt neben ihr stand, packte eine Leuchte aus und schien damit in Maximilians Augen. „Pupillen reagieren wieder.“ Dann nahm auch er Haltung an.


    Der Präsident lag, lediglich in einen Patientenkittel gehüllt, auf einer harten Liege. Er griff sich an den Kopf und rieb kurz über seine Stirn. „Wo bin ich?“


    „Sie sind in Sicherheit“, erklärte der Arzt mit einer möglichst beruhigenden Stimme. Was der Präsident in seiner jetzigen Situation nicht gebrauchen konnte, war Stress.


    „Das konnte ich mir schon denken, aber wo genau und, was ist passiert?“


    „Man hat ihnen in die Lunge geschossen“, erklärte der Arzt langsam.


    Und augenblicklich schossen Maximilian die Erinnerungen wieder in den Kopf. Er selbst hatte den Befehl dazu gegeben. Entweder war das mutig oder dumm.


    „Wir konnten sie aber wieder heilen. Außerdem…“, der Arzt zögerte kurz, „haben sie vier Wochen lang im Koma gelegen. Wir mussten es künstlich herbeiführen, da ihr Kreislauf wohl sonst zusammengebrochen wäre.“


    „Vier Wochen?“, fragte Maximilian überrascht. „Ich habe einen ganzen Monat verpasst?“


    Der Arzt nickte. „Es ging leider nicht anders, Herr Präsident.“


    „Wie dem auch sei, kommen wir nun zum Wo?“


    „Sie befinden sich an Bord der Cornelia.“


    


    


    


    


    „Sind dies die Pläne für die neue Kommandoplattform?“, fragte Croix verunsichert. Vor ihm lagen hunderte Zettel, großformatiges Papier, das mit Bleistiftstrichen bekritzelt war. Seine Manieren erlaubten es ihm nicht, das Papier anzufassen und es sich genauer anzusehen.


    Der Wissenschaftler neben ihm, der einen recht verwirrten Eindruck machte, nickte. „Sehen sie sich die Pläne ruhig an, Herr Präsident.“


    Croix trat noch einen Schritt an den Holztisch heran. Eine einzelne Glühbirne hing über dem Tisch und erleuchtete den kleinen Raum, in dem sie sich befanden, nur spärlich.


    Der Präsident nahm einzelne Zettel heraus und sah sie sich genauer an, aber wirklich etwas erkennen, konnte er nicht, denn er hatte keine Ahnung, was all diese Zahlen und Buchstaben zu bedeuten hatten. Sie bildeten keine sinnvollen Worte und an vielen Zahlen befanden sich scheinbar physikalische Einheiten, die Croix aber nicht kannte.


    „Sie müssen sich dieses Gefährt vorstellen wie einen fliegenden Flugzeugträger. Wir bauen eine große Plattform und befestigen an deren Seiten ausreichend starke Turbinen. Noch sind wir uns nicht ganz sicher, ob wir die Plattform wirklich als eine Trägereinheit konzipieren sollen oder doch eher als eine eigenständige Plattform für den Angriff“, erklärte der Wissenschaftler und obwohl er mit Croix sprach, wirkte es eher so, als wäre er gar nicht anwesend. Wahrscheinlich arbeitete er in seinen Gedanken dieses Monstrum noch weiter aus.


    Croix nickte begeistert. „Das klingt wirklich sehr gut, aber wann meinen sie, wird dieses Gefährt fertiggestellt sein?“


    „Das kann ich ihnen leider noch nicht sagen. Im Moment arbeiten wir noch an den Simulationen und haben noch kein reales Gefährt erschaffen. Allein ein passendes Material zu finden, ist schon schwer genug, denn genau das darf es nicht sein.“


    „Schwer?“


    „Ja, andernfalls bekommen wir den Vogel unmöglich in die Luft“, erklärte der Wissenschaftler schmunzelnd. Womöglich musste er über die Unwissenheit des Präsidenten lachen.


    „Kann ich ihnen etwas anvertrauen?“


    „Natürlich. Meine Lippen sind versiegelt, Herr Präsident.“


    „Haben sie mal darüber nachgedacht, warum wir ein solches Gefährt in Auftrag gegeben haben?“


    Der Wissenschaftler verstummte und schien darüber nachzudenken. „Nein, ehrlich gesagt nicht. Ich denke ehr selten über die Gründe meiner Klienten nach.“


    „Sie fragen sich nie, warum sie diese und jene Sache bauen sollen?“


    „Nein, das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin hier um Sachen zu bauen, die andere Menschen womöglich gebrauchen können. Was sie damit genau machen, bleibt meinen Klienten überlassen.“


    „Faszinierend. Und sie haben niemals moralische Bedenken über die Waffen und Maschinen, die sie hier bauen sollen?“


    Der Wissenschaftler brach in schallendes Gelächter aus. „Moral hat in der Wissenschaft nichts verloren, Herr Präsident. Wenn sie Moral wollen, werden sie Philosoph, aber kein Wissenschaftler. Sie müssen wissen, entgegen der allgemeingültigen Meinung ist Technologie weder etwas Gutes noch Böses. Technologie erhält erst dann sein Gutes oder Böses, wenn sie von einem bestimmten Menschen benutzt wird.“


    


    


    


    


    „Das ist sie also?“, fragte Monroe beeindruckt und irgendwie ungläubig. Man hatte sie in eine große Halle geführt, die man wohl besser als Hangar beschreiben sollte. Zuvor hatte man der Präsidentin nicht gesagt, was sie hier erwarten würde, außer, dass dies der letzte Wunsch Croix‘ war.


    „Das, werte Präsidentin, ist die Cornelia oder, wie wir hier gern sagen, sie ist das Vermächtnis ihres Vorgängers.“


    Es war beeindruckend und erschreckend zugleich. Ein Flugzeugträger mit Triebwerken, so ließ sie sich am besten beschreiben. Eine große, schiffsähnliche Plattform mit einem Turmaufbau an der Seite. Keine Ruder oder Schiffsschrauben. Lediglich acht Turbinen, vier jeweils links und rechts am Rumpf angebracht.


    „Und dieses Ding soll fliegen?“ Monroe konnte es nicht ganz glauben.


    Der Wissenschaftler nickte energisch. „Wir haben lange an diesem Schiff geplant. Unzählige Simulationen haben uns schließlich zu diesem einfachen, aber effizienten Design geführt.“


    Einfach war es wirklich, aber ob es sonderlich effizient war, stand noch aus.


    „Können wir uns an Bord begeben?“


    „Natürlich“, sagte der Wissenschaftler freudestrahlend.


    


    


    


    


    „Sie wollen uns doch nicht wirklich erzählen, dass sie Geld für einen fliegenden Flugzeugträger haben wollen, oder?“, fragte der Führer des Finanzausschusses und er musste sich bemühen, nicht laut zu lachen.


    Drei Männer, die irgendwann einmal in einer Bank gearbeitet haben und deswegen als Experten angesehen werden, saßen Präsident Croix gegenüber. Sie alle hatten diesen lächerlichen Gesichtsausdruck, als würden sie den Präsidenten der Europäischen Union nicht ernst nehmen. Ein bekanntes Gefühl für Croix.


    „Doch meine Herren, ich sehe das hier nicht als einen Spaß an. Ihnen sollte wohl auch bewusst sein, wie nahe wir uns am Abgrund befinden, oder? Wir müssen uns für den Ernstfall vorbereiten.“


    „Und wie sieht diese Vorbereitung für sie aus? Sie wollen eine experimentelle Waffe zum Einsatz bringen, die, erlauben sie mir dieses Urteil, doch sehr nach Fantasie klingt.“


    „Sie haben die Konstruktionspläne mit allen nötigen Informationen vor sich liegen. Die Cornelia wird fliegen.“


    Noch einmal ließen die drei Anzugträger ihre Blicke über die Pläne gleiten.


    Eigentlich hätte sich Croix diesen Ausschuss sparen können. Sie werden seinem Plan sowieso nicht zustimmen und er konnte ihre Reaktion durchaus verstehen.


    Natürlich klang der Plan, der hinter der Cornelia stand nicht sehr realistisch, aber die Wissenschaftler konnten nachweisen, dass der Plan umsetzbar war.


    „Es tut uns leid, aber wir können diesem Vorhaben nicht zustimmen und somit erhalten sie auch nicht die finanziellen Mittel“, verkündete der Führer des Ausschusses.


    Croix nickte, stützte sich auf dem kleinen Tisch, an dem er saß, auf und erhob sich. „Lassen sie sich eine Sache gesagt sein. Die Union wird untergehen und ich versuche, das zu verhindern.“


    


    


    


    


    Maximilian saß aufrecht in seinem Krankenbett. Noch immer musste er seinen Kopf halten, denn er fühlte sich so ungewöhnlich schwer an. „Warum habe ich von dieser Maschine nichts gewusst?“


    Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Ich kann nur aus meiner Sicht sprechen. Für uns war die Cornelia auch kein bekanntes Gefährt. Auf ihr und den dazugehörigen Plänen lag die höchste Geheimhaltungsstufe. Normalerweise dürften wohl nur sie und ein paar ausgewählte Mitglieder der Regierung von ihr wissen.“


    Der Kopf des Präsidenten war zu voll und zu schwer, um jetzt darüber nachdenken zu können. „Was ist bislang passiert?“


    Der Arzt seufzte und legte das Krankenblatt zur Seite. „Wir befinden uns im Krieg. Keinem gewöhnlichen Krieg gegen ein anderes Land. Ich rede hier von einem echten Bürgerkrieg. Aus diesem Grund, so sagte man uns, wurde auch die Cornelia aktiviert.“


    Maximilians Augen weiteten sich. „Wie läuft der Krieg? Verlieren oder gewinnen wir?“


    „Wie kann man einen Bürgerkrieg gewinnen?“, fragte die Krankenschwester plötzlich. Erst als sie die Frage gestellt hatte, erschrak sie und legte eine Hand auf ihren Mund. Ihr Gesicht errötete.


    „Man kann jeden Krieg gewinnen“, erklärte Maximilian. „Natürlich ist dies hier ein gänzlich anderer Krieg, aber auch ihn kann man gewinnen. Nämlich genau dann, wenn die Bürger wieder zur Besinnung kommen.“


    „Verstehen sie mich nicht falsch, aber ihr derzeitiger gesundheitlicher Zustand erlaubt es ihnen nicht, einen Krieg zu führen, Herr Präsident. Zu viel Stress kann für sie gefährlich werden“, erklärte der Arzt in einem möglichst ruhigen Ton.


    Doch Maximilian winkte ab. „Irgendjemand muss die Union doch anführen.“


    „Es gibt jemanden, der das bereits tut.“


    


    


    


    


    „Normalerweise müssten wir sagen, dass es uns eine große Ehre ist, sie in ihrem neuen Amt zu begrüßen. Aber wir befinden uns leider in Zuständen, bei denen das Wort Ehre sicher falsch verstanden werden könnte. Immerhin dürfen wir nicht vergessen, dass der Präsident im Koma liegt aufgrund eines feigen terroristischen Anschlages“, erklärte der Parlamentspräsident bedauernd. Auch die anderen Anwesenden zeigten zumindest einen grundlegenden Respekt für die Situation von Präsident Paul Maximilian.


    „Es wird mir dennoch eine Ehre sein, die Geschäfte des Präsidenten und damit seine großartige Arbeit weiterführen zu dürfen.“ Die Kameras machten nun eine Großaufnahme des neuen Präsidenten, der so lange Zeit im Amt verbleiben wird, bis der alte Präsident wieder gesund ist.


    „Dann begrüße ich sie recht herzlich im Amt“, sagte der Parlamentspräsident mit feierlicher Stimme an Vincent Van Datz gerichtet.


    „Ich werde die vor mir liegenden Aufgaben mit aller Gewissenhaftigkeit erledigen“, verkündete Van Datz mit einem breiten Grinsen.


    Alle Anwesenden standen auf und klatschten dem neuen Präsidenten Beifall.


    


    


    


    


    Ich begutachtete diese Frau vorsichtig. „Sie heißen also Freyja?“


    Die Frau nickte energisch.


    Sam hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sie sah zu ihrem Mann herüber, der seine Arme ebenfalls verschränkt hatte.


    „Und sie wollen dem Widerstand beitreten?“, fragte ich mit skeptischer Stimme.


    Sie nickte nur.


    „Wie haben sie es bis hierher geschafft?“, fragte Sam ebenso skeptisch.


    „Es war ein hartes Stück Arbeit. Ich weiß nicht, ob sie schon einmal gegen diese neuen Soldaten kämpfen mussten? Sie nennen sie die EURO-Force. Ich habe von diesen Kerlen noch nie etwas gehört.“


    Ich erinnerte mich. Wir haben sie im Kampf gesehen und mir war bewusst, woher diese Truppen stammten. Die Erinnerungen an dieses schreckliche Lager, in das sie die Kinder gebracht hatten. Diese armen Seelen.


    „Ja, wir kennen diese Truppen. Die Leute, die sie nicht mit ihren Laserstrahlen vernichtet hatten, haben sie mithilfe dieser Jungs abschlachten lassen. Sie sind grausam und kennen scheinbar kein Mitleid. Sie haben sogar Frauen und Kinder, unschuldige Zivilisten, die mit dem Kampf nichts zu tun haben wollten, getötet“, erklärte Bloomquvist mit finsterer Stimme.


    „Und sie haben dabei gelacht“, fügte Sam wütend hinzu.


    „Ich hoffe, sie können verstehen, dass wir in diesen Zeiten misstrauisch sind, Freyja? Viele Leute kommen nicht mehr zu uns, denn sie haben gesehen, wie die Regierung gegen den Widerstand vorgeht“, erklärte ich. Ich war enttäuscht, konnte diese Menschen aber verstehen. Vor der Rebellion hatten sie kein gutes Leben und jetzt, in der Rebellion, hat sich ihr Leben nur noch mehr verschlechtert.


    Freyja nickte. „Natürlich verstehe ich das.“


    Sam nickte leicht, als wolle sie nicht, dass Freyja ihre Zustimmung bemerkt. „Wir können im Moment wirklich jede Hilfe gebrauchen und wenn es stimmt, dass sie wirklich vom Militär stammen, dann können wir sie noch viel mehr gebrauchen.“


    Freyja lächelte. Es war ein schwaches Lächeln, als hätte sie ihr richtiges Lächeln schon vor vielen Jahren verloren.


    


    


    


    


    „Dann geben sie mir gefälligst den Schein, dass ich wieder gesund bin“, forderte Maximilian wütend. Er konnte es nicht glauben, dass man ausgerechnet seinen Erzfeind als neuen Präsidenten erkoren hatte.


    „Sie müssen sich beruhigen, Herr Präsident!“, forderte der Arzt seinerseits. Er warf seiner Krankenschwester einen merkwürdigen Blick zu.


    „Was haben sie vor?“, fragte Maximilian mit wütender Stimme. Er kam sich vor, als wäre dies ein schlechter Thriller.


    Ohne etwas zu bemerken, hielten ihn plötzlich zwei recht kräftig wirkende Pfleger von hinten fest. Sie packten seine Arme, während er sich verzweifelt zur Wehr setzte.


    „Lassen sie mich los! Ich bin der Präsident der Europäischen Union! Ich befehle ihnen, mich sofort loszulassen!“


    Dann spürte Maximilian nur noch einen kleinen Schmerz. Als er an seinem Körper heruntersah, bemerkte er die Spritze, die ihm der Arzt gesetzt hatte. Eine klare Flüssigkeit wurde langsam in seinen Körper gepumpt. Und mit jedem Tropfen dieser Flüssigkeit wurde er schläfriger.


    „Ruhen sie sich aus.“


    


    


    


    


    „Klopf, klopf“, hallte einem dem Präsidenten bekannte Stimme durch das Einzelzimmer. „Sind sie wach oder schlafen sie noch?“


    „Ich bin wach, Van Datz“, erwiderte Maximilian in einem bemüht neutralen Ton. Maximilian wäre am liebsten aufgesprungen und hätte dem neuen Präsidenten den Hals umgedreht.


    „Ich dachte mir, ich statte ihnen mal einen Besuch ab, Maximilian.“


    „Wie freundlich von ihnen“, heuchelte Maximilian, der mit seinem Rücken zur Tür lag, in der Van Datz vermutlich noch stand.


    „Ich hörte, dass sie über die Personalentscheidung des Parlaments nicht so glücklich waren, Herr Präsident? Man kann ihren Groll natürlich verstehen, aber sie müssen zugeben, dass es recht wenig Leute gibt, die zu so einem Posten in der Lage wären, oder?“


    Wahrscheinlich, dachte sich Maximilian, wäre sogar seine Sekretärin besser für diese Position geeignet als er. „Da haben sie recht.“


    „Natürlich bin ich noch nicht so lange Zeit dabei wie sie, aber ich konnte schon so einige Dinge von ihnen lernen. Wie sie ja sicher noch wissen, habe ich mich ausgiebig über sie informiert.“


    Plötzlich drehte sich Maximilian herum und sah seinem Kontrahenten tief in die Augen. „Was wollen sie? Sind sie hier, um mich zu provozieren oder wollen sie ihr Territorium markieren?“


    Van Datz lächelte. „Mein Territorium habe ich schon längst abgesteckt. Nein, ich bin hier, um mich nach ihrem gesundheitlichen Zustand zu erkundigen. Wenn sie wieder fit sind, muss ich meinen Posten leider räumen und um mein weiteres Vorgehen besser zu planen, ist es nicht ganz unerheblich zu wissen, wann sie wieder vollständig genesen sind.“


    „Wie vorausschauend“, spottete Maximilian, ohne dabei zu lächeln.


    Van Datz trat nun in den Raum hinein und die automatische Tür schloss sich hinter ihm. Er ging sehr nahe an Maximilians Bett heran. „Es gibt Leute, die sie lieber tot sähen, mein Lieber. Und wenn mich nicht alles täuscht, wäre ich sogar jetzt in der Lage, ihr Leben zu beenden. Aber wie sie sehen können, mache ich nichts dergleichen.“


    „Warum nicht? Erhoffen sie sich von mir einen Gefallen, Van Datz?“


    „Nein, ich erhoffe mir von ihnen Loyalität.“


    „Loyalität?“


    „Ja, sie müssen ihren Kurs weiterverfolgen und dürfen nicht abweichen, Herr Präsident.“


    „Das hatte ich nicht vor.“


    „Sie sind mutig. Ganze Organisationen sind wahrscheinlich daran interessiert, sie tot zu sehen. Und ganz sicher wissen sie, wie der größte Teil der armen Bevölkerung über sie denkt.“


    „Ich will nicht sagen, dass diese Leute mir egal sind, aber manchmal muss man eben einfach das tun, was zu tun ist ohne Rücksicht auf Verluste.“


    Was für ein merkwürdiges Gespräch, dachte sich Maximilian. War Van Datz plötzlich doch auf seiner Seite? Wollte er ihn plötzlich nicht mehr ausschalten?


    


    


    


    


    „Ich bin beeindruckt von ihrem Einsatz“, sagte Van Datz mit feierlicher Stimme.


    De Croon beäugte den Neuen skeptisch. In seinen Augen wirkte er falsch, hinterlistig. Allerdings dachte er auch, dass Maximilian ein ganz anderer Mensch wäre. Vielleicht täuscht ihn seine Kenntnis über Menschen manchmal. „Danke.“


    Van Datz nickte. „Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, damit sie möglichst schnell Ersatz für die zerstörten Satelliten erhalten. Außerdem müsste man einmal darüber nachdenken, ihnen einen Orden für ihre Dienste zu verleihen. Immerhin haben sie sozusagen an vorderster Front gekämpft.“


    De Croon nickte. Er mochte Van Datz nicht. „Mir fiel es recht leicht, diese Menschen zu töten.“


    Ein Funkeln lag plötzlich in Van Datz‘ Augen. „Wirklich? Die meisten anderen Menschen in ihrer Position hätten moralische Bedenken gehabt. Sie hätten sich sicher gefragt, ob ihr Handeln richtig sei. Aber scheinbar sind sie sich bei ihrer Sache sehr sicher, De Croon."


    Diese Worte brachten De Croon zum Nachdenken. Tat er wirklich das Richtige? Haben diese Flüchtlinge den Tod verdient, nur, weil sie versucht haben, die Grenze zu überqueren? Suchen diese Flüchtlinge nicht einfach nur Schutz, Frieden und Freiheit? Und waren das nicht die Werte, für die die Europäische Union stand?


    „Aber vielleicht interessieren sie sich auch für eine Beförderung?“, fragte Van Datz lächelnd. „Männer wie sie kann ich immer gut gebrauchen. Wir haben noch einen langen Kampf vor uns und da wird jeder fähige Soldat gebraucht.“


    „Ich ziehe den indirekten Kampf vor, Herr Präsident. SATurn und dessen Aktivierung war ein Geniestreich Maximilians.“


    Van Datz räusperte sich. „Das mag sein. Mit diesem Schritt hat er Weitsicht bewiesen.“


    De Croon nickte und er bemerkte sehr wohl, die versteckte Abscheu in Van Datz‘ Gesicht. Er sah die ganze Sache wahrscheinlich vollkommen anders.


    


    


    


    


    Es herrschte eine unheimliche Ruhe in der Innenstadt von Paris. Sie war eine der größten Städte, die sich zudem noch recht nah am grünen Streifen befand. Hier waren nicht nur die reichen Bürger aufzufinden. Hierher hat es auch viele Mittelständler verschlagen.


    Entgegen der allgemeinen Meinung gab es nicht nur die armen und reichen Menschen. Es gab auch eine Mischform. Allerdings ist diese Form fast ausgestorben und sie droht immer weiter zu schrumpfen.


    Modifizierte Soldaten patrouillierten durch die Straßen der Stadt. Sie hatten den direkten Befehl jeden Verdächtigen festzunehmen. Dass sie einen verdächtigen Menschen nicht nur fest nehmen würden, war eigentlich klar.


    Die Bevölkerung mied diese Soldaten. Für sie waren diese Jungs Freaks. Innerhalb der Armee galten diese auch als Freaks. Im Grunde wurden sie von keinem Menschen so wirklich akzeptiert. Sie waren, allein aufgrund ihres Erscheinungsbildes, anders und fremdartig.


    Soldat Einhundertsiebzig war einer von diesen Freaks. Paris war sein erster Einsatzort, auch wenn er sich, wie viele andere seiner Art, eher wünschte, an die Front geschickt zu werden.


    „Was machen wir hier eigentlich?“, fragte ihn sein Kamerad, der nicht sehr glücklich aussah. „Wir werden hier eingesetzt, um die Bevölkerung zu verängstigen, oder? So wirkt es zumindest auf mich.“


    Die wenigen Menschen, die sich auf die Straße wagten, beäugten die Soldaten immer misstrauisch. Oftmals tuschelten sie auch hinter deren Rücken.


    „Befehl ist Befehl“, sagte Einhundertsiebzig. „Ich denke, wenn wir uns hier gut machen, schicken sie uns auch in den Kampf.“


    „So ein Schwachsinn!“, entfuhr es dem anderen Soldaten wütend. „Wir sind für den Kampfeinsatz erschaffen worden und werden hier nur als Wächter eingesetzt. Dafür habe ich nicht meine Gliedmaßen geopfert!“


    „Das haben wir beide nicht.“ Einhundertsiebzig kann sich nicht an seine Kindheit erinnern. Die einzige Sache, die er noch weiß und, die ihm immer wieder gesagt wurde, ist, dass seine Eltern von armen Menschen getötet worden sind. Und dass er deswegen die Armen hassen müsse.


    „Stimmt, man hat sie uns einfach genommen. Genauso wie diese Bastarde unsere Eltern genommen haben!“, entfuhr es dem Soldaten erneut wütend und laut.


    Einige Menschen drehten sich nach den beiden Freaks um. Sie tuschelten wieder.


    „Wenn hier doch nur etwas mehr Action wäre“, sagte Einhundertsiebzig verträumt.


    


    


    


    


    Freyjas geballte Faust flog an meinem Gesicht entlang. Ich konnte gerade noch rechtzeitig ihrem Schlag ausweichen. Sie war schnell und stark zugleich. Eine gefährliche Mischung.


    Ich duckte mich also, um ihrem Haken zu entkommen und als sie einen Moment der Ruhe und Orientierung gebraucht hätte, stürmte ich auf ihren Körper zu, rammte ihr meine linke Schulter direkt in den Magen und sie krümmte sich zusammen. Dann richtete ich mich auf und nahm ihren Kopf zwischen meinen linken Arm.


    Faktisch war sie jetzt besiegt.


    Doch plötzlich gab sie mir einen kräftigen Ruck und ich torkelte zurück, ließ den Griff um ihren Hals locker und fiel zu Boden. Wie ein wildes Tier stürzte sie sich auf mich und hielt mich mit ihrem Gewicht am Boden.


    Bloomquvist beobachtete uns argwöhnisch. Er wollte wissen, wie weit Freyjas Fähigkeiten reichen. Jede andere Person hätte zu uns kommen und sagen können, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hat. So eine Aussage musste natürlich überprüft werden.


    Wie ein Stein oder eine schwere Decke lag sie nun regungslos auf mir, während ich versuchte, sie irgendwie von meinem Körper zu bekommen. Als ich mich zu sehr wehrte, versetzte sie mir ein paar Schläge in die Magengrube.


    „Du bist wirklich gut“, bemerkte Bloomquvist mit respektvoller Stimme.


    Etwas außer Atem richtete sich Freyja auf. Für sie war der Kampf gewonnen. „Danke.“


    „Und Serah, mache dir nichts aus deiner Niederlage. Gegen einen Soldaten im direkten Nahkampf zu gewinnen, ist sehr schwer.“


    Dennoch war ich etwas niedergeschlagen und zugleich überrascht. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie mich schlagen könnte. Es war klar, ich brauchte mehr Training und vielleicht bietet sie sich sogar als Partner an.


    Freyja erhob sich von meinem Körper und reichte mir fairerweise die Hand. Ein kleines Lächeln, das aber nicht überheblich wirkte, lag in ihrem Gesicht.


    


    


    


    


    Maximilian hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Wahrscheinlich lag er jetzt schon insgesamt fünf Wochen auf der Cornelia und versuchte, sich zu erholen. Doch er konnte nicht, denn ständig kreisten seine Gedanken um die Union und Van Datz. Er machte sich Sorgen, dass sein politischer Gegner in irgendeiner Weise versuchen könnte, ihn, den rechtmäßigen Präsidenten der Union, aus dem Amt zu bekommen.


    Aber was bedeutete schon rechtmäßig? Maximilian hatte den Mord an seiner Vorgängerin nicht vergessen. Doch er sah diesen Schritt nach wie vor als gerechtfertigt an. Vielleicht war es fast schon Schicksal, dass er auf eine ähnliche Art und Weise aus seinem Amt verschwindet. Karma.


    „Entschuldigen sie?“ Eine ebenso vertraute und deutlich angenehmere Stimme hallte durch das Zimmer. „Darf ich eintreten oder wollen sie nicht gestört werden, Maximilian?“


    Der Präsident wandte sich der Tür zu. „Natürlich dürfen sie hereinkommen, De Croon.“


    Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht und er betrat vorsichtig oder respektvoll das Zimmer. Fast als würde er ein heiliges Gebäude betreten.


    „Wie geht es ihnen?“, fragte De Croon mit prüfendem Blick.


    „Den Umständen entsprechend. Der Einsatz des kommissarischen Präsidenten macht mir etwas zu schaffen.“


    De Croon nickte. „Sie misstrauen ihm auch, richtig? Er hat mir eine Beförderung für meine großartigen Dienste angeboten, aber ich lehnte ab. Mein Platz ist am Kern von SATurn.“


    Maximilian nickte. Auch er hatte die Idee, De Croon für seine Dienste zu befördern.


    „Wir müssen ihn irgendwie loswerden“, platzte es plötzlich aus De Croon heraus. „Ich denke, dass er der Union schaden wird. Und ich glaube, dass er irgendetwas im Schilde führt.“


    Maximilian war überrascht. Er hätte diesem Mann nicht solche Arglistigkeit zugesprochen. „Sie haben recht. Dies sind auch meine Empfindungen.“


    „Aber wie sollen wir ihn entfernen? Ein Attentat wäre viel zu gefährlich. Außerdem darf keinerlei Verdacht auf sie fallen.“


    Wieder nickte der Präsident. „Wir könnten auch versuchen, ihn zu diskreditieren. Wenn wir seinen Ruf als hervorragenden Politiker vernichten, wird man sich fragen, warum ausgerechnet er diesen Posten begleitet.“


    „Und wenn es da nichts Diskreditierendes gibt?“


    Maximilian lächelte.


    


    


    


    


    „Wie ich diese Akten hasse“, sagte Van Datz zu sich selbst. Er hätte nie gedacht, dass das Präsidentenamt derart viel Papierkram bedeuten würde. Normalerweise hätte er solche Sachen an seine Assistentin weiterdelegiert, aber viele dieser Akten hatten eine Sicherheitsfreigabe, die für Frau Bunansa zu hoch gewesen wäre. Überhaupt war diese Sekretärin recht unkooperativ. Wahrscheinlich hing sie noch zu sehr an Maximilian.


    Im Hintergrund liefen die aktuellen Nachrichten. Die Lage hatte sich einigermaßen beruhigt, auch wenn es noch immer starke Widerstände gab. Doch die Verordnung, die Maximilian erlassen hatte, gab dem Präsidenten alle notwendige Macht, um für Ruhe zu sorgen.


    „Herr Van Datz“, schallte es plötzlich durch sein Büro.


    „Ja? Was gibt es, Frau Bunansa?“


    „Hier ist ein gewisser Strindberg. Er möchte mit ihnen sprechen. Soll ich ihn weiterlassen?“


    „Ja, bitte.“


    Im nächsten Moment ging die Tür zu Van Datz‘ Büro schwungvoll auf. Strindberg betrat das Büro ohne großen Respekt. Er grüßte den Präsidenten nicht einmal so, wie es sich gehörte. Stattdessen schloss er einfach die Tür hinter sich.


    „Was für ein Drache, oder?“, fragte er amüsiert und deutete mit seinem Daumen hinter sich.


    Van Datz nickte mit dem Blick in den Akten.


    „Wir müssen dringend reden.“


    „Dann legen sie mal los, Strindberg.“


    


    


    


    


    Freyja und ich spazierten gemeinsam durch die Korridore des Bunkers. Glücklicherweise, und das ist sicher mehr als nur Zufall, hat man unsere Position noch nicht entdeckt, auch wenn zurzeit deutlich mehr Hubschrauber über uns kreisen als zu früheren Zeiten.


    „Du bist wirklich gut“, lobte ich die junge Frau. „Lernt man solche Manöver wirklich bei der Armee?“


    „Ja, zu einem Teil.“ Freyja schien sich fast schon um kurze Antwort zu bemühen.


    „Wie lange warst du bei der Armee?“


    Sie schien kurz nachdenken zu müssen. „Es waren sicher fünf oder sechs Jahre. Aber irgendwann habe ich erkannt, dass ich der falschen Seite diene.“


    „Wann hast du das bemerkt?“


    „Wir hatten damals einen Einsatz in Spanien. Es gab dort schon lange vor der Rebellion heftige Aufstände. Hin und wieder, wenn die Polizei mit der Sache nicht fertig wurde, setzte man das Militär ein.“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Unsere Einheit wusste, dass dieser Einsatz geheim war, denn laut den Gesetzen war ein Einsatz des Militärs in diesen Gebieten noch nicht gestattet. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht einmal davon, dass es dort die Gettos gibt.“


    „Ich bin in so einem Ding aufgewachsen.“


    „Ich weiß. Bloomquvist hat mir davon erzählt. Dann weißt du ja am besten, wie es dort aussieht. Es muss vorher eine Schlacht gegeben haben, denn es waren überall Leichen, blutüberströmt, teilweise schon auf der Straße verbrannt. Niemand hatte Lust, die leblosen Körper zu beerdigen oder wenigstens wegzuschaffen. Es war wie ein Kriegsgebiet und das inmitten von Europa."


    Freyja blieb stehen und starrte auf den Boden vor sich. „Das war der Moment, in dem ich gespürt habe, dass etwas in der Welt nicht stimmt. Und ich habe gemerkt, dass ich für die falschen Leute arbeite.“


    Ich blieb neben ihr stehen und nickte. Nicht wissend, was ich in solch einer Situation tun sollte. Freyja wirkte auf mich nicht so, als bräuchte sie eine Umarmung.


    „Warum bist du hier?“, fragte sie plötzlich mit leiser Stimme.


    „Aus demselbem Grund wie du. Ich habe gesehen, was dieses System anrichtet und ich will es beenden.“


    „Auch wenn es dich dein Leben kostet?“


    „Natürlich. Was habe ich schon groß zu verlieren? Man hat mir meine Familie genommen. Für mich gibt es keinen Ort mehr, an den ich zurückkehren könnte.“


    „Dieses Gefühl kenne ich.“


    


    


    


    


    „Wir brauchen sofort Einheiten am Eiffelturm. Dort hat sich eine groß angelegte Demonstration gebildet. Ich wiederhole, es werden dringend Einheiten am Eiffelturm gebraucht“, schallte es aus dem Headset.


    Einhundertsiebzig und sein Kamerad sahen sich an und lächelten. „Da haben wir unsere Action“, sagte der Soldat.


    „Es dürfte kein allzu weiter Weg bis zum Eiffelturm sein“, bemerkte Einhundertsiebzig.


    Dank ihrer technologischen Gliedmaßen konnten sie weite Strecken ohne Probleme zurücklegen. Und dabei hatten sie nicht einmal die typischen Ermüdungssymptome. Sie liefen durch die Straßen, wurden immer noch argwöhnisch von den Bewohnern begutachtet und sahen schließlich schon aus einiger Entfernung die Menschenmasse, die sich vor dem Eiffelturm gebildet hatte.


    „Das scheint wirklich die größte Protestaktion seit langer Zeit zu sein“, stellte Einhundertsiebzig überrascht fest. „Hoffentlich verhalten sich diese Menschen friedlich.“


    „Wenn sie friedlich bleiben“, erklärte sein Kamerad, „dann hätten sie uns sicher nicht gerufen. Solche großen Massen bleiben selten friedlich.“


    „Sie provozieren sich oft gegenseitig“, sagte Einhundertsiebzig zu sich selbst. Als müsste er sich an die Dinge, die er in seiner Ausbildung gelernt hatte, noch einmal erinnern.


    Direkt vor der Masse hatten sich einige EURO-Force-Einheiten gesammelt. Sie hielten noch die Stellung, beobachteten die Widerständler und warteten auf ihren Einsatz.


    Die Menschen hielten Plakate nach oben, die die typischen Aufschriften trugen. NIEDER MIT DER DIKTATUR oder VERORDNUNG GEGEN DEMOKRATIE.


    „Sie sollen doch froh sein, dass sie einen sicheren Platz hier haben“, ärgerte sich der Soldat. „Ich frage mich, was diesen Leuten lieber ist, Sicherheit oder Freiheit?“


    Einhundertsiebzig dachte über diese Worte nach. Wahrscheinlich wollen sie sowohl Sicherheit als auch Freiheit, dachte er sich. Erschrocken stellte er fest, dass er viel mit diesen Menschen gemeinsam haben musste. Denn auch er fühlte sich nicht frei. Er war in Sicherheit, aber er hatte dafür keine Freiheit.


    


    


    


    


    Für Sam und Bloomquvist war dies ein erhebender Anblick. All diese Menschen inmitten von Paris. Sie alle kämpften für die Grundrechte, die einem jeden Bürger zustanden. Auch wenn ihr Hochgefühl ein wenig getrübt wurde, als sie die Soldaten am Horizont sahen.


    „Sie schicken immer diese Einheiten“, bemerkte Sam, die nun schon ein paar Demonstrationen begleitet hatte. Ein ungutes Gefühl trat in ihr zutage.


    „So sieht es besser aus, als wenn die Armee anrücken würde. Darüber hinaus glaube ich, dass diese Einheiten leistungsfähiger sind“, erklärte Bloomquvist. Er hatte schon mehrmals das Vergnügen, auf diese Irren zu treffen. In seinen Augen waren das keine normalen Soldaten mehr, es waren Monster, geschaffen, um den Widerstand zu unterdrücken.


    Sam zückte ein altmodisches Funkgerät. Es war beileibe nicht so leistungsstark wie moderne Geräte, aber der große Vorteil dieser niederen Technologie war, dass sie nicht mehr abgehört wurde. Man ging nicht davon aus, dass irgendein Mensch noch so ein Teil benutzt. „Serah? Hier ist Sam, kannst du mich hören?“


    Rauschen. Dann eine Antwort. „Ja, ich kann dich laut und deutlich hören.“


    „Hast du die Bomben bei dir?“


    „Ja, habe ich. Bin bereit sie zu platzieren und zu zünden. Dann startet der Plan.“


    „Ausführung“, rief Bloomquvist, der etwas abseits von Sam stand. Aber seine Stimme war laut genug, um gehört zu werden.


    


    


    


    


    Der Eiffelturm war früher das Nationalsymbol Frankreichs. Er war das Wahrzeichen der französischen Hauptstadt und wurde von vielen Touristen besucht. Heute ist er vor allem ein Symbol der Europäischen Union, denn als die neue Union nach dem Zusammenbruch der alten ausgerufen wurde, hatte man hier zum ersten Mal überhaupt die Flagge gehisst. So wurde dieses Wahrzeichen zu einem Symbol der Union.


    Und nun stehe ich hier, am Fuß des Turmes. Im Gepäck habe ich genügend Sprengstoff um ein mittelgroßes Gebäude in die Luft zu sprengen.


    Meine Aufgabe war es nun, den Sprengstoff an den richtigen Stellen zu platzieren. Bloomquvist war der Meinung, man müsse ihn an allen vier Füßen des Turmes platzieren. Vermutlich würden schon drei Füße reichen, damit der Turm einstürzt, aber verständlicherweise wollte Bloomquvist sicher gehen. Diese Operation musste Erfolg haben.


    Dank der Demonstranten, die sich hier befanden, war es ein leichtes Unterfangen, die Bomben ungesehen zu platzieren.


    „Wenn du die Bomben platziert hast“, rauschte es durch mein Funkgerät, „musst du dich in Sicherheit bringen. Wir wissen nicht, wie groß die Detonation sein wird.“


    Ich stoppte kurz. „Und was ist mit den Menschen, die hier friedlich demonstrieren?“


    Eine unangenehme Pause entstand, denn scheinbar hatte ich gerade einen kritischen Punkt angesprochen.


    „Für sie können wir nichts tun.“ Das war Bloomquvists knappe Antwort.


    In diesem Moment wurde mir einmal mehr klar, dass wir uns hier in einem blutigen Krieg befinden. Aber musste es wirklich ein Krieg sein, in welchem wir die eigenen Leute opfern?


    Verzweifelt versuchte ich, mein Nachdenken zu unterbrechen. Ich versuchte, mich abzulenken durch das Legen der Sprengsätze.


    Als alles getan war, entfernte ich mich von dem Ort des Geschehens. Noch einmal blickte ich zurück auf diese Menschen.


    Sollte ich sie wirklich opfern?


    Wäre es nicht möglich, sie wenigstens zu warnen? Ihnen die Möglichkeit zu geben, sich ebenfalls von hier wegbegeben zu können?


    „Bist du bereit?“, fragte Bloomquvist mit düsterer Stimme. Ich glaube, er wusste, was dort gerade in mir vorging. Ihm war bewusst, was für ein Opfer er von mir verlangte.


    


    


    


    


    „Sie gehören wohl zur Verstärkung?“, fragte der befehlshabende Offizier am Eiffelturm. Er musterte die beiden EURO-Force-Einheiten.


    Einhundertsiebzig wusste genau, was im Kopf dieses Mannes vorgehen musste. Sicher beschimpfte er sie gerade als Freaks.


    „Ja, man hat uns befohlen, hierher zu kommen. Auch wenn ich bezweifle, dass sie uns hier brauchen werden.“ Einhundertsiebzig bemühte sich um einen respektvollen Ton. Sein Kamerad stand neben ihm und bewahrte Haltung.


    „Da haben sie recht.“ Der Offizier wandte sich der Menschenmenge zu. „Noch ist hier alles ruhig, aber ich bezweifle, dass das so bleiben wird.“


    „Sie wissen doch, wozu wir ausgebildet worden sind, oder?“, fragte der andere Soldat.


    Der Offizier drehte sich wieder zu den beiden Soldaten herum. „Natürlich weiß ich das. Jeder hier weiß, warum es sie gibt.“


    Und trotzdem akzeptierte sie niemand hier als vollwertige Menschen, dachte sich Einhundertsiebzig.


    


    


    


    


    „Schwester? Hallo?“, rief Maximilian. Die Tür zu seinem Zimmer stand glücklicherweise weit offen. Und so dauerte es keine drei Sekunden, bis eine Krankenschwester geeilt kam. Sie war ziemlich außer Atem.


    „Können sie mir sagen, wo wir uns gerade mit der Cornelia befinden?“


    Die Frau sah ihn fragend an. Sie rechnete wohl mit einem dringenden Notfall. „Wir befinden uns gerade über Brüssel, Herr Präsident.“


    Maximilian nickte und wandte sich von der Schwester ab.


    Diese wartete einen kurzen Moment, zuckte dann mit den Schultern und verließ das Zimmer wieder.


    


    


    


    


    Van Datz nickte aufmerksam zuhörend.


    „Wir müssen uns mit diesem Plan beeilen. Nur so können wir dafür sorgen, dass sie lange genug im Amt bleiben. Sollte Maximilian vorher wieder gesund werden, wird man sie wieder als den Vizepräsidenten einsetzen. Das dürfen wir nicht zulassen!“


    Van Datz nickte. „Aber wie sollen wir dieses Vorhaben realisieren? Ich habe als Präsident sicher eine gewisse Macht, aber ob ich so etwas in die Tat umsetzen kann?“


    Strindberg schien nachzudenken. „Es wird nicht leicht, aber wir müssen es versuchen.“ Der Mann kramte etwas aus seiner Sakkotasche hervor. Ein kleines Speichermedium, das er auf Van Datz‘ Schreibtisch legte. „Hier finden sie eine Reihe von möglichen Vorgehensweisen bezüglich unseres Vorhabens.“


    Van Datz nickte und richtete seinen Blick auf den Stick. „Ich werde sie sorgfältig studieren.“


    Strindberg lächelte und nickte zugleich, erhob sich vom Stuhl und verließ den Raum wieder.


    


    


    


    


    Vier Stunden sind nun schon vergangen und De Croon hatte keinen schwarzen Fleck auf Van Datz‘ Weste finden können. Vincent hatte schon viele Dinge getan, aber alle waren legal. Erst jetzt verstand De Croon auch, warum man ausgerechnet ihn in diese hohe Position setzte.


    Van Datz war nicht nur für private Banken tätig gewesen. Er war auch ein Berater aller möglichen Finanzinstitute weltweit, stellte Finanzierungspläne für Drittweltländer auf und galt als ein sehr angenehmer und generöser Mensch.


    Wie sollte man so einen Menschen noch diskreditieren können?


    De Croon mobilisierte all seine Kontakte, fragte nahezu jeden einigermaßen einflussreichen Menschen aus, aber niemandem fiel etwas zu Vincent Van Datz ein.


    


    


    


    


    „Ich bin jetzt vermutlich in Sicherheit“, verkündete ich leise über das Funkgerät. Mein Blick lag noch immer auf den demonstrierenden Massen, denn sie waren nicht sicher.


    „Okay“, antwortete Bloomquvist kurz und knapp. „Dann starte ich jetzt den Countdown.“


    Ich hatte mich auf ein altes Gebäude begeben, das vor einiger Zeit sicher noch bewohnt gewesen war. Nun war es mehr eine Ruine als ein Haus zum Wohnen. Vom Dach des Hauses aus konnte ich das grausame Schauspiel beobachten.


    Es erinnerte mich schlagartig an meine Mission in Stockholm. An meinen Fehlschlag. Hätte ich damals nicht versagt, stünde jetzt vielleicht nicht dieser schreckliche Schritt an. Dann gäbe es vielleicht keine blutige Rebellion.


    Drei, zwei, eins.


    


    


    


    


    „Runter auf den Boden“, rief Einhundertsiebzig erschrocken über den plötzlich aufspeienden Feuerball. Dabei drückte er noch den Offizier und seinen Kameraden zu Boden. Die Explosion übertönte den Lärm, den die Demonstranten verursachten. Und der Eiffelturm hüllte sich in ein aufgeblasenes Kleid aus Feuer.


    „Was zur Hölle?“, entfuhr es dem Offizier wütend, als er auf dem steinernen Boden aufschlug. Er verstand zuerst nicht, warum er auf den Boden gedrückt wurde, doch recht schnell spürte er die heiße Druckwelle, die die Explosion hervorbrachte.


    „Das ist ein Anschlag, oder?“, fragte Einhundertsiebzig‘ Kamerad.


    „Aber worauf? Auf die Demonstranten?“, fragte Einhundertsiebzig selbst.


    Der Offizier schüttelte seinen Kopf. „Denken sie daran, dass der Eiffelturm einen symbolischen Wert hat. Der Widerstand hat hiermit eine völlig neue Kategorie von Kampf eröffnet. Sie töten ihre eigenen Leute für ihre Zwecke.“


    


    

  


  
    Akt XII


    


    


    

  


  
    



    „Wir haben tatsächlich einige Bilder direkt vom Ort der Detonation bekommen“, verkündete der Nachrichtensprecher fast schon begeistert. „Bis zur Stunde konnte noch nicht genau geklärt, wer oder welche Organisation für diesen Anschlag verantwortlich zeichnet. Viele Experten gehen aber davon aus, dass auch dieser Anschlag auf das Konto des Widerstandes geht. Was sehr bemerkenswert wäre, denn hier sieht man, wie weit diese Menschen zu gehen bereit sind. Sie schrecken offenbar nicht einmal mehr davor zurück, mögliche Verbündete zu vernichten.“


    Im Hintergrund sah man einen großen Platz, dessen Boden geschwärzt war von der Explosion. Hin und wieder wurde das Bild auch vergrößert und man konnte Überreste, meist Arme oder Beine, von Menschen erkennen.


    „Auch wie viele Menschen diesem Anschlag genau zum Opfer gefallen sind, ist bis jetzt noch nicht eindeutig geklärt. Fakt ist aber, dass viele Organisationen hier eine gründliche Untersuchung und vor allem eine angemessene Bestrafung von der europäischen Regierung erwarten.“


    


    


    


    


    Ich flog mit einem Gleiter zurück. Es war für mich immer wieder verwunderlich, wie leicht man doch mit diesen Gefährten reisen konnte. Selbst in einer solchen Situation, in der ein Anschlag Europa erschüttert hatte, gab es kaum Kontrollen, die man hätte ernst nehmen können.


    „Gute Arbeit, Serah“, schallte Sams Stimme durch das Cockpit. Ich hatte recht erfolgreich lernen können, diese Dinger selber zu fliegen.


    Ich ließ kurz den Kopf sinken. „Ich bin mir nicht sicher, ob diese Operation uns noch zum Nachteil werden wird.“


    „Warum?“


    „Sie werden uns dafür jagen und wenn sie uns als die Verursacher brandmarken, wird es kaum noch einen Menschen geben, der sich uns anschließen will. Denke ich.“ Ich musste meine Worte vorsichtig formulieren, auch wenn ich viel lieber viel klarere Worte gefunden hätte.


    „Nun, ich kann deine Position verstehen. Auch ich habe so gedacht, aber wir müssen alles tun, um dieses Regime zu bekämpfen.“


    Mussten wir wirklich alles tun? Heiligte nun der Zweck der Mittel?


    „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte ich Bloomquvists Frau zu. Hoffentlich klangen meine Worte überzeugt.


    


    


    


    


    Strindberg und Van Datz beobachteten die Nachrichten gespannt. Während dem einen das Entsetzen auf sein Gesicht geschrieben war, konnte der andere, nämlich Strindberg, nur grinsen. Van Datz entging diese Reaktion nicht.


    „Damit spielt uns dieser ominöse Widerstand geradewegs in die Hände“, bemerkte Strindberg lachend. „Damit machen sie sich sozusagen selbst zum Gespött der Leute.“


    „Wieso?“, fragte Van Datz unwissend. Er war gerade zu verwirrt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Gleichzeitig konnte er nicht begreifen, wie man sich an einer solchen Tragödie begeistern konnte.


    „Mit diesem Anschlag hat der Widerstand seine wahre, hässliche Fratze gezeigt. Glauben sie etwa, es wird noch Leute geben, die einer solchen Organisation helfen wollen?“


    Jetzt verstand Van Datz und er nickte. „Aber meinen sie, dass der Widerstand eine solche Wirkung beabsichtigt hat?“


    „Diese Frage ist redundant. Es kann uns egal sein, was der Widerstand will und was er nicht will. Was für uns zählt, ist, was er in der Realität damit erreicht und dieser Schritt war ein guter Schritt für unsere Seite.“


    


    


    


    


    De Croon betrat Maximilians Zimmer mit gesenktem Haupt.


    „Wie ich sehe, haben sie wohl nichts gegen unseren Widersacher finden können?“, fragte Maximilian in einem ruhigen Ton.


    De Croon nickte. „Er hat sozusagen eine blütenweiße Weste.“


    Maximilian nickte. „Haben sie die Nachrichten gesehen, De Croon?“


    „Sie meinen die Sache in Paris? Keine schöne Operation des Widerstandes.“


    Wieder nickte Maximilian. Seine Brust schmerzte nach wie vor, auch wenn er am liebsten sofort die Cornelia verlassen wollen würde. „Ich bin gespannt, ob Van Datz es wagt, die zweitausendeinhundertfünfzigste Verordnung noch weiter zu treiben.“


    De Croon sah den Präsidenten fragend an.


    Maximilian lächelte. „Diese Verordnung ist weitaus umfangreicher, als sie glauben mögen. Sie erlaubt es nicht nur, Ausgangssperren zu erlassen. Mit ihrer Hilfe kann man sogar Leute willkürlich festnehmen lassen, wir können ganze Städte und Dörfer evakuieren und bestimmte Elemente können sogar deportiert werden.“


    De Croons Augen weiteten sich mit jedem neuen Fakt. „Warum sollte so etwas nötig sein?“


    „Ich musste für jeden Fall vorsorgen.“


    „Gibt es auch eine Möglichkeit, einen unliebsamen Politiker entfernen zu lassen?“, fragte De Croon in einem vielbedeutenden Ton.


    Maximilian lächelte.


    


    


    


    


    Vorsichtig setzte ich auf dem provisorischen Landeplatz vor dem Bunker auf. Mühselig bedeckte ich das Gefährt mit Laub, sodass man es nicht mehr sehen konnte. Merkwürdigerweise verfügte dieser Bunker über keinen Hangar.


    Die ganze Zeit über hatte ich all diese Menschen in meinem Kopf. Sie alle mussten sterben, nur weil wir einen Plan durchzuziehen hatten. War es das wirklich wert?


    Ich sah, wie Sam auf mich zukam. Ihr Gesicht war nicht sonderlich glücklich. Viel eher schien sie mich mit einem sorgenvollen Blick zu bedenken.


    „Hey, wie geht es dir, Serah?“


    „Ganz gut.“ Ich wandte meinen Blick nicht von meiner Arbeit ab.


    „Hör mal, ich kann deine Bedenken verstehen, aber glaube mir, wenn ich sage, wir tun hier das Richtige.“


    Ich lachte nur kurz auf. „Wenn ihr das meint.“


    „Was denkst du über uns?“


    Ich legte ein einzelnes, letztes Laubblatt auf den Gleiter und drehte mich dann zu Sam herum. „Was ich von euch halte? Ihr scheint alles zu tun, um eure Ziele zu erreichen. Sicher, ich zweifle nicht an euren Zielen, aber ich zweifle an eurer Art, diese umzusetzen. Der Zweck heiligt nicht immer die Mittel, Sam.“


    Sie senkte ihren Kopf. Scheinbar habe ich einen wunden Punkt bei ihr getroffen. „Ich weiß sehr genau, was du meinst. Ich hatte die gleichen Zweifel, als wir über diesen Plan gesprochen haben. Aber, was bleibt uns übrig?“


    „Wir könnten einen Kampf mit fairen Mitteln führen. Von mir aus kann es auch ein Krieg sein, aber es sollte keiner sein, in welchem Unschuldige sterben müssen. In diesem Punkt sind wir kein bisschen besser als das System.“


    Kommentarlos lief ich an Sam vorbei. Sie hatte ihren Kopf nach wie vor schuldbewusst gesenkt. Ich wusste, dass ich mich mit meiner Meinung nicht beliebt machen würde.


    


    


    


    


    „Wir haben eine wichtige und vielleicht langersehnte Eilmeldung aus dem politischen Bereich bekommen", verkündete die Nachrichtensprecherin, die scheinbar nicht einmal mehr genug Zeit hatte, um sich herrichten zu lassen. „Uns erreichten soeben die ersten zuverlässigen Bilder aus Russland, das nach wie vor scheinbar ohne Regierung leben muss. Zumindest war das der Zustand bis heute.“


    Im Hintergrund war eine Pressekonferenz zu sehen, bei der mehrere asiatisch aussehende Herren zu sehen waren. Hinter dem langen Tisch, an welchem sie saßen, befand sich eine bislang unbekannte Flagge und darunter stand erst etwas in asiatischen Schriftzeichen und dann in lateinischen Buchstaben – TAU.


    „Was hier verkündet wird, hat wahrlich einen historischen Wert für die gesamte Menschheit.“


    Das Bild wurde vergrößert, bis es die Sprecherin überdeckte. Und ein freundlich lächelnder Mann, der in der Mitte saß, verkündete stolz: „Hiermit ist die Transasiatische Union, oder kurz TAU, also beschlossene Sache.“


    Das Bild wurde wieder verkleinert.


    „Die TAU soll eine Union sein, die sich über den gesamten asiatischen Kontinent erstreckt und dabei auch Russland miteinbezieht. Das erklärte Vorbild dieser Gemeinschaft ist die Europäische Union. Sollte die TAU Erfolg haben, wäre dies das größte wirtschaftliche, militärische und kulturelle Bündnis, das die Menschheit jemals gesehen hat. Wie genau die Strukturen der Transasiatischen Union aussehen, ist bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt. Experten gehen aber davon aus, dass man einen demokratischen Weg gewählt hat. Mit dieser Union ist nun auch geklärt, was aus Russland geworden ist.“


    


    


    


    


    Ich ging geradewegs in mein Zimmer. In diesem Moment, in welchem ich noch einmal meine ganze Wut verspürte, wollte ich allein sein. Und ich hoffte inständig, dass sich Bloomquvist nicht bei mir blicken ließ.


    Doch als ich an dem alten Schreibtisch saß und meinen Missionsbericht fertigstellte, klopfte es bereits an der Tür. Wieder baute sich in mir eine enorme Wut auf.


    Doch als die Tür sich langsam öffnete, war es nicht der verhasste Bloomquvist, sondern unsere neueste Wegbegleiterin.


    „Darf ich reinkommen?“, fragte Freyja vorsichtig. Allerdings zeugte die Tatsache, dass sie eigentlich schon die Türschwelle übertreten hatte, nicht gerade von großer Vorsicht oder Höflichkeit.


    Ich brauchte einen Moment Pause vom Schreiben, also drehte ich mich zu ihr herum und nickte mit einem Lächeln.


    „Danke.“ Freyja schloss die quietschende Metalltür vorsichtig. „Ich habe von deinem offenen Protest gehört, Serah.“


    Hatte er wirklich die Neue geschickt, um mir den Kopf zu waschen? Wut.


    „Und ich stimme dir vollkommen zu. Du kennst meine Geschichte zu einem kleinen Teil und dieser Einsatz in Paris erinnerte mich frappierend an meine alten Zeiten." Ihr Gesicht war gezeichnet von echter Trauer.


    „Leider“, sagte ich enttäuscht, „sehen das hier längst nicht alle Menschen so.“


    „Ich kann sie verstehen“, wandte Freyja ein. „Sie kämpfen schon sehr viel länger gegen dieses System als wir beide zusammen, und je länger man für eine Sache kämpft, desto entschlossener, desto rücksichtsloser wird man dabei.“


    Ich sah sie fragend an.


    „Ich sehe schon. Du hast eine gute Menschenkenntnis, Serah. Die Wahrheit ist, dass es einige Zeit brauchte, bis ich mich zum Austritt entschied. Zuerst war es so, dass ich meine Einstellung für gefährlich hielt. Wenn alle deine Kameraden, die irgendwann auch deine Familie werden, von der Mission begeistert und überzeugt sind, dann zweifelst du zuerst an dir selbst.“


    „Du wurdest also so wie Bloomquvist?“


    „Ja, ich glaubte fast schon fanatisch an diese Sache, an diesen Krieg und für mich war es fast ein heiliger Kreuzzug. Doch irgendwann kam dieser Punkt, von dem ich dir bereits erzählt habe. Irgendwann bringt man innerlich den Mut auf, Fragen zu stellen, Dinge zu hinterfragen, die man zuvor für selbstverständlich hielt.“


    Ich blickte auf den Boden. Irgendwie stimmten mich die Geschichten aus Freyjas Vergangenheit immer wieder traurig. „Meinst du, dass dieser Punkt irgendwann kommen wird?“


    Sie nickte. „Wenn man einen wachen Verstand hat, und einen Funken Anstand oder Moral besitzt, dann muss man irgendwann fragen.“


    Freyja drehte sich herum, sie wollte gehen, doch dann wandte sie sich noch einmal zu mir. „Aber du darfst eine Sache nicht vergessen. Das Hinterfragen ist ein Verhalten, das von dem Betreffenden selbst kommen muss. Wenn du versuchst, sie auf diesen Punkt aufmerksam zu machen, wird es meist scheitern. Dieses Hinterfragen, könnte man fast sagen, ist wie eine psychische Krankheit. Sieht der Patient nicht ein, dass er wirklich krank ist, bringt der Versuch, zu heilen nichts.“


    


    


    


    


    Es ist eine Woche seit dem Anschlag in Paris vergangen. Noch immer wurde in allen möglichen Nachrichten von diesem Ereignis berichtet. Überall wurde es als ein Ereignis des neuen Terrors, des Terrorismus im Inland, bezeichnet.


    „So haben sie eine erstklassige Begründung, um uns noch mehr einzuschränken“, spottete Bloomquvist wütend.


    Ich sagte nichts zu diesem Thema.


    „Wie viel Freiheit wollen sie uns denn noch nehmen?“, fragte Sam neugierig. „Wir können uns doch jetzt schon kaum noch frei bewegen.“


    „Naja, wir befinden uns ja auch in einem Krieg“, merkte ich an.


    Das war der grundlegende Tenor in den Nachrichten. Immer wieder wurde es als der Krieg gegen den Terror bezeichnet. Ein Relikt aus einer vergangenen Zeit, doch zur damaligen Zeit war es nicht ein Kampf im Landesinneren.


    Wir waren also für die Mehrheit der Menschen Terroristen. Wir waren die Bösen, die das so gut funktionierende System stürzen wollten.


    Es erinnerte mich irgendwie an Freyjas Worte. Die Menschen haben noch nicht den Punkt erreicht, ab dem sie selbst nachdenken.


    Aber was ist, wenn sie diesen Punkt niemals erreichen? Ist unser Kampf dann vergebens?


    


    


    


    


    Freudestrahlend stürmte De Croon in Maximilians Zimmer. Er war gerade dabei, sich etwas anzuziehen, denn er wollte einen kleinen Spaziergang auf dem Außendeck der Cornelia wagen. Bislang hatte man ihn lediglich in einem Rollstuhl durch das Schiff gefahren.


    „Ich habe endlich einen vielleicht nützlichen Hinweis“, verkündete der Leiter des SATurn-Netzwerkes laut.


    Maximilian nickte nüchtern.


    „Ich habe durch einen Zufall mit ihrer ehemaligen Sekretärin Frau Bunansa sprechen dürfen. Sie ist jetzt, widerwillig wie sie selbst sagt, die Sekretärin von Van Datz. Sie gab mir einen guten Hinweis. In letzter Zeit wurde der kommissarische Präsident mehrmals von einem gewissen Thore Strindberg besucht.“ De Croon ließ eine kurze Pause. Scheinbar erwartete er seitens Maximilian eine Reaktion. „Sagt ihnen das nichts?“


    Maximilian schüttelte den Kopf, während er mit schmerzverzerrtem Gesicht in ein Hemd zu schlüpfen begann.


    „Thore Strindberg ist der Spross der Dynastie Strindberg.“


    Maximilian zuckte mit den Schultern.


    De Croon verdrehte die Augen und seufzte leise. „Strindberg Finance Society?“


    „Wenn sie mir etwas sagen wollen, dann tun sie es jetzt!“, forderte Maximilian.


    „Die SFS ist ein relativ unbekannter Finanzdienstleister. Sie haben keine Privatkunden, die sie betreuen. Laut ihrer Präsenz im Internet betreuen sie lediglich ausgewählte Kunden, bei denen es sich laut meiner Recherche meist um Staaten oder große Unternehmen handelt.“


    „Und was hat das jetzt mit Van Datz zu tun?“ Mühevoll schlüpfte der Präsident in eine Hose.


    „Thore Strindberg ist nicht der Leiter der Strindberg Finance Society, aber er ist auf dem besten Wege dahin. Wenn sie mich fragen, sieht es so aus, als würden sich die beiden gegenseitig unterstützen. Strindberg macht finanzielle Unterstützung für Van Datz locker, während Van Datz als Präsident einen großen Einfluss auf die SFS ausübt.“


    Maximilian hielt kurz inne, schüttelte dann aber den Kopf. „Als Präsident hat man keinen Einfluss auf private Unternehmen.“


    De Croon seufzte laut. „Ich rede nicht davon, dass er Gesetze schafft, die Strindberg zum Chef machen, aber was ist denn beispielsweise mit bestimmten Gesetzesentwürfen, die Finanzdienstleister regulieren sollen? Meinen Sie nicht, dass Strindberg bei derlei Gesetzen als Berater auftauchen könnte?“


    Maximilian nickte und lächelte. „Ich verstehe. Das können wir ihm zum Vorwurf machen. Ein Präsident darf sich nicht von privaten Interessengruppen leiten lassen. Aber das Problem ist, wir haben keinen Beweis für diese Theorie. Nur weil sich die beiden Herrschaften privat kennen, heißt das nicht, dass sie sich auch gegenseitig unterstützen.“


    „Das kann man einrichten, oder?“, fragte De Croon mit einem überdeutlichen Zwinkern.


    


    


    


    


    „Ist das die Art, wie du kämpfen möchtest?“, hallte eine mir durchaus vertraute Stimme durch den Kopf. „Habe ich dich etwa so erzogen?“


    Ich hatte das Gefühl, schwerelos zu sein. Als würde ich in einem nicht vorhandenen Raum schweben. Zum ersten Mal überblickte ich die Dinge, eine dunkle Welt, die über viele weißleuchtende Punkte verfügte.


    „Es war richtig, sich herumzudrehen“, hallte eine andere und längst vergessene Stimme durch meinen Kopf. „Noch richtiger wäre es gewesen, einzugreifen und sie zu retten.“


    Ich hasste diese Träume, in denen ich nichts tun konnte. Man war all diesen Dingen einfach ausgeliefert. Ich konnte nur ertragen.


    „Du musst dich nicht nur gegen sie wehren, nicht nur gegen das System auflehnen.“


    „Der Kampf geht noch viel weiter.“ Und erst jetzt konnte ich der Stimme einen Namen geben oder zumindest eine Bezeichnung.


    Es war mein Bruder.


    „Du bist eine stolze Frau geworden, auch wenn du dennoch noch recht jung bist“, lobte mich meine Mutter mit zittriger Stimme.


    „Und für mich bist du eine Schwester, auf die ich mehr als stolz sein kann“, verkündete die Stimme meines Bruders freudig.


    „Denkst du, sie ist so weit, dass sie ihren eigenen Weg gehen kann?“, fragte meine Mutter offenbar meinen Bruder.


    Plötzlich sah ich ihre Gesichter. Sie bildeten sich aus den Punkten heraus, bekamen klarere Konturen und waren nur weiße Linien in einem nächtlichen Himmel.


    „Sie ist mehr als bereit. Mut, Kraft und ihr Ehrgeiz sind die Schlüssel, die sie braucht.“


    Die beiden stilisierten Gesichter blickten einander an, nickten sich zu und dann richteten sie ihre Blicke auf mich. „Jetzt bist du dran!“, forderten sie einstimmig. „Es ist deine Zeit, es ist deine Chance zu handeln.“


    


    


    


    


    Der Arzt begutachtete Einhundertsiebzig skeptisch, dann nickte er. „Sie halten mehr aus, als ich dachte. Ihre Arme und Beine können logischerweise nicht brechen, aber ihr Brustkorb ist ebenso stabil.“


    „Wie geht es meinem Offizier?“ Schätzte Einhundertsiebzig das Leben seines Vorgesetzten mehr als sein eigenes?


    Der Arzt blätterte kurz in der Akte. „Ihm geht es den Umständen entsprechend. Einige Knochenbrüche und Verbrennungen am Kopf. Nichts, was er nicht überstehen würde.“


    Der Soldat atmete leise aus.


    Auf den Boden blickend legte der Arzt die Akte zur Seite. Er hielt einen Moment inne, dann drehte er sich dem EURO-Force-Soldaten zu. „Darf ich ihnen eine persönliche Frage stellen?“


    Er nickte. Sichtlich überrascht, dass sich jemand für ihn interessierte.


    „Ich habe viel über sie und ihre Einheit gehört und ich stelle mir immer wieder die Frage, wie fühlt sich das an?“


    „Meinen sie die Gliedmaßen?“


    Der Arzt schüttelte zögerlich den Kopf. „Nicht die Physis. Wie fühlt sich ihre Psyche an?“


    „Mir geht es gut.“ Und das war nicht einmal gelogen. Natürlich bezeichneten ihn alle als Freak und irgendwie hatte er sich daran gewöhnt. Manchmal glaubte er es sogar selbst. Aber ansonsten hatte sich Einhundertsiebzig niemals Gedanken über seine Psyche gemacht.


    


    


    


    


    Die Szene glich einem Treffen zwischen dem Thronerben und dem König eines Reiches. Strindbergs Vater saß an einem riesigen Schreibtisch aus dunklem Holz. Im Hintergrund war ein Fenster, in dem ein Aquarium eingearbeitet war. So sah es fast so aus, als würden die Fische durch die Luft schweben. Die Wände des Büros waren mit hellem Holz verkleidet.


    „Guten Tag, Vater“, sagte Thore in einem bemüht höflichen Ton.


    Sein Vater, ein alter Herrscher über die Dynastie Strindberg, verschränkte seine Arme auf seinem Bauch und lehnte sich in dem gemütlich wirkenden Sessel zurück.


    „Der Sohn, der meine Firma am liebsten sofort übernehmen will, ist zurück“, spottete der alte Mann.


    Thore winkte ab. „Diese Chance wirst du mir wohl kaum geben, Vater. Du würdest die Firma wahrscheinlich eher auflösen, als sie mir zu überlassen.“ Strindberg nahm direkt vor dem majestätischen Schreibtisch seines Vaters Platz. Es war recht offensichtlich, warum dieses Monster von einem Tisch hier stand. Der Gast sollte sich klein und armselig fühlen. Eine bewährte Strategie für den Patriarchen Strindberg.


    „Du bist schon im Vorstand und du darfst den Familiennamen tragen. Ich denke, das sollte Ehre genug für dich sein.“


    Thore gab einen genervten Ton von sich. Er konnte die Geschichten über seinen Bruder nicht mehr hören. Sein Bruder, der erfolgreich ein Studium der Wirtschaft abschloss, der der jüngste Professor für Ökonomie in Europa wurde, der für die größten Finanzdienstleister gearbeitet hatte, der die Firma neben seinem Vater prägte und aufbaute. Thore hasste diese Vorwürfe.


    „Gibt es einen Grund, warum du hier bist?“


    „Braucht ein Sohn einen Grund, um seinen Vater zu besuchen?“, fragte er mit einem falschen Lächeln. Sein Vater hatte eine beeindruckende Menschenkenntnis erworben. Er analysierte blitzschnell die Bedürfnisse und Ängste seiner Kunden.


    Er fing plötzlich an, zu lachen. „Bist du etwa hier, um mich auszuschalten?“


    Thore sah seinen Vater erschrocken an. „Wie kommst du denn darauf, Vater?“


    „Dein Blick.“ Der alte Mann lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und er streckte dabei seine Hände wie ein Prophet aus, der eine Vision hatte. „Du hast diesen ehrgeizigen, zielgerichteten Blick.“


    „Und du denkst, mein Ziel bestünde darin, dich zu töten? Was musst du nur von mir denken?“


    Als wäre die Vision doch nur eine Illusion, lehnte er sich wieder zurück. „Hätte mich auch gewundert, wenn du den strindbergischen Blick hättest.“


    


    


    


    


    Für De Croon war es eine zu vertraute Situation. Doch diesmal suchte er nach einer Möglichkeit, Van Datz‘ vermeintliche Machenschaften publik zu machen.


    Seine erste Idee war es, die ganze Sache wieder an den Widerstand zu schicken. Schon einmal haben sie gute Arbeit geleistet, als De Croon seinen jetzigen Verbündeten Maximilian verraten wollte.


    Faszinierend, dachte sich der Leiter des SATurn-Netzwerkes, wie schnell man doch die Seiten wechseln kann.


    Nebenbei recherchierte er noch weiter zu diesem Thore Strindberg. Er wollte mehr über diesen Mann und seine Dienste wissen.


    Neben einigen lobenden Worten fand De Croon vor allem auch sehr viel Kritik. Nicht an Thore selbst. Die meisten Leute kritisierten eher die Geschäftspraktiken der Strindberg Finance Society. Oftmals wurde behauptet, dass diese Firma Staaten, vor allem in Afrika, in den Ruin trieb durch unrealistische Kredite. Außerdem wird der SFS vorgeworfen, dass sie auch gegen ihre eigenen Kunden arbeiten würde.


    Eigentlich keine großen Neuigkeiten. Spätestens seit zwanzig Jahren weiß man, was Banken im Schilde führen. Sie waren immerhin einer der Gründe, warum die Union zerbrach.


    


    


    


    


    „Willkommen zu unserer Sendung“. Eine freundlich lächelnde Dame, die einige Moderationskarten in der Hand hielt, begrüßte die Zuschauer.


    Die Kamera fuhr ein Stück zurück.


    Zwei Herren kamen ins Bild.


    „Auf der linken Seite sitzt Ronald Strindberg. Er ist der Inhaber und sozusagen Chef der Strindberg Finance Society, die zu den größten Finanzdienstleistern der Welt gehört. Doch das hauptsächliche Einsatzgebiet der SFS liegt in Europa und Afrika, wie man immer wieder hört."


    Verhaltener Applaus im Publikum, stattdessen hörte man sogar einige ablehnende Laute.


    „Auf der gegenüberliegenden Seite sehen wir den derzeitigen Präsidenten der Europäischen Union Herr Croix.“


    Deutlich mehr Applaus.


    „Unser heutiges Thema soll der Einfluss der sogenannten Finanzlobby sein. Viele unserer Zuschauer und sicher auch viele Bürger der EU fragen sich in zunehmenden Maße, wer eigentlich die Union regiert? Die Banken oder die Politik?“


    Die Moderatorin wandte sich Strindberg zu. „Was meinen sie? Wie mächtig schätzen sie die Finanzdienstleister ein?“


    Strindberg lehnte sich ein Stück nach vorn. „Nun, die Finanzlobby ist nicht annähernd so mächtig, wie sie allzu oft dargestellt wird. Natürlich versucht sie, sich in die Belange der Politik einzumischen, aber sie und die Zuschauer dürfen nicht vergessen, dass das normal ist. Nicht nur die Finanzlobby mischt sich ein, auch die Lobbys für Nahrung, Spielzeug, Tabak, Alkohol. Sie alle versuchen, Einfluss auf die Politik der EU zu nehmen.“


    Croix nickte zustimmend. „Allerdings, Herr Strindberg, dürfen sie nicht vergessen, wie schwach all die von ihnen aufgezählten Lobbys im Vergleich zu ihnen sind. Wir sind nicht abhängig von Alkohol, Tabak oder sonstigen Gütern. Wir sind abhängig vom Geld, das sie besitzen und uns geben können.“


    Ein Funkeln lag in Strindbergs Augen. „Da haben sie wohl recht. Also wollen sie uns jetzt vorwerfen, dass wir zu mächtig seien, Herr Präsident?“


    „Nein“, Croix lehnte sich auch nach vorn, um Druck auszuüben. „Ich werfe ihnen vor, dass sie ihre Macht zu sehr ausnutzen.“


    Strindberg lachte laut auf. „Wenn man Macht hat, Herr Präsident, und das müssten sie doch am besten wissen, dann nutzt man diese auch.“


    „Macht bedeutet aber auch Verantwortung und mit dieser sollte man nicht zu leicht umgehen“, warf die Moderatorin ein.


    „Das tun wir auch nicht“, verteidigte sich Strindberg sofort. „Uns ist unsere Macht sehr wohl bewusst und ich versichere ihnen auch, dass wir sie weise einsetzen werden. Allerdings kann ich dieses Verantwortungsbewusstsein bei ihnen nicht vorfinden“, warf er der Moderatorin vor.


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Jeder Bürger kann doch die Debatten im Fernsehen verfolgen. Die Medien scheinen mir eine gewaltige Hetzkampagne gegen die Banken und jeden anderen Finanzdienstleister zu führen, was uns absolut nicht gefällt“, erklärte Strindberg gerade so, als wäre die Moderatorin eine Vertreterin der Medien.


    „Nun versuchen sie, nicht vom Thema abzulenken“, warf Croix wütend ein. „Die Medien haben seit jeher die Aufgabe, die Menschen zu informieren. Natürlich sollten sie diese Information immer möglichst sachlich präsentieren, aber gleichzeitig haben wir nun einmal das Recht auf Pressefreiheit, was bedeutet, dass die Medien ihre Beiträge so gestalten können, wie sie es wünschen. Und selbst wenn sie eine solche Kampagne veranstalten würden, kann man nichts dagegen unternehmen, so lange die Medien nicht gegen geltendes Recht verstoßen.“


    „Sehr gut argumentiert, Croix, und genauso halte ich es mit der Finanzlobby. Wir verstoßen ebenso wenig gegen geltende Gesetze.“


    


    


    


    


    Maximilian sah sich nur allzu gern die Auftritte seines Idols an. Croix war sein großes Vorbild in der Politik. Und es war für den Präsidenten mehr als einzigartig, dass er womöglich mit denselben Problemen zu kämpfen hat wie Croix.


    Vielleicht hatte De Croon recht und die beiden machen wirklich gemeinsame Sache.


    „Diese Union wird an einem Geschwür versterben, das sich Finanzdienstleistung nennt. Es ist ein Tumor, der jeden Tag mehr und mehr wächst, bis er den Körper, in diesem Falle die Union, aufgezehrt hat.“ Dies waren Croix‘ letzte Worte, dann legte er sein Amt als Präsident freiwillig nieder. Später sagte er immer wieder, dass er den Kampf gegen die Banken verloren habe.


    Doch Maximilian sah dieses Geschwür nun an anderer Stelle. Für ihn war es die Armut, die die Union vernichten wird.


    


    


    


    


    „Aufwachen.“ Freyja rüttelte an meinem Körper und ich hörte ihre sanfte Stimme, die mich allmählich aus meinem Traum riss.


    Ich wollte mich zur Seite drehen und einfach weiterschlafen, denn ich war nach wie vor müde. Außerdem war ich mir sicher, obwohl hier kein Fenster war, dass es noch mitten in der Nacht sein musste.


    „Was ist los?“, fragte ich schlaftrunken.


    „Wir müssen gehen.“


    Ich verstand Freyjas Worte, aber ich hatte keine Ahnung, was sie zu bedeuten hatten.


    „Wohin denn?“, fragte ich mit halb geöffneten Augen. Meine Augen suchten vergeblich nach einer klar erkennbaren Kontur, stattdessen sah ich nur eine verschwommene Silhouette.


    „Wir müssen gehen. Hier können wir nicht mehr bleiben. Ich weiß aber, wo wir hingehen können. Also stehe bitte auf!“


    Freyja zerrte zunehmend an mir, als wolle sie mich aus dem Bett heraus schleifen.


    „Ich stehe ja schon auf“, sagte ich etwas genervt von ihrem Drängen.


    


    


    


    


    Es klopfte stark an Van Datz‘ Bürozimmertür. Normalerweise machte ihm Frau Bunansa Meldung, wenn ein Gast einzutreten wünschte, doch diesmal hatte er nicht ihre genervte Stimme vernommen.


    Der Präsident legte seinen Füllfederhalter zur Seite, stand auf und näherte sich vorsichtig der Tür. Das Klopfen wurde immer intensiver und stärker, und es wirkte fast so, als würde die Tür jeden Moment nachgeben.


    Er griff nach der Türklinke, drückte sie ein Stück nach unten und schon stieß jemand die Tür auf. Van Datz flog zurück und knallte auf den Boden.


    „Was soll das hier werden?“, fragte er außer sich vor Wut.


    Eine Einheit vermummter Polizisten stürmte in das Büro. „Sie sind festgenommen!“ Drei weitere Polizisten stürmten den Raum und richteten ihre Gewehre auf den kommissarischen Präsidenten.


    „Warum? Was ist der Vorwurf?“


    „Wir wissen von Herr De Croon, dass sie womöglich ein Abkommen mit Thore Strindberg haben. Solange wir nicht sicher sein können, ob dieser Vorwurf stimmt, müssen wir sie in Gewahrsam nehmen, Herr Präsident.“


    Und dann trat der Ankläger langsam und breit grinsend in das Büro ein.


    Van Datz‘ Blick bohrte sich förmlich durch ihn hindurch, doch das hielt ihn nicht davon ab, weiter gegen den Präsidenten vorgehen zu wollen.


    „Sind sie verrückt geworden?“, fragte Van Datz wütend, während ihm die Polizisten auf die Beine halfen und ihm Handschellen anlegten.


    „Es tut mir leid, aber ich kann dieses Wissen nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, Herr Präsident.“


    „Sie werden schon sehen, was sie von dieser Aktion haben, De Croon.“


    „Was ich davon habe“, fragte er sichtlich amüsiert über Van Datz‘ Wut, „ein reines Gewissen und wir werden sehen, ob ihres auch so rein ist.“


    Van Datz wurde abtransportiert. Auch Frau Bunansa hatte einen Blick der Genugtuung. Immerhin war sie es, die De Croon den Tipp gegeben hatte. Und als dieser an der Sekretärin vorbeilief, sagte sie: „Danke.“


    De Croon drehte sich zu ihr um, schenkte ihr ein Lächeln. „Sie waren nicht die einzige Person, die diesen Mann loswerden wollte.“


    Sie erwiderte sein Lächeln zaghaft.


    


    


    


    


    Ich habe mich noch nie in der Nacht durch den Bunker bewegt. Das war auch so gut wie unmöglich, denn hier war plötzlich alles dunkel. Kein einziges Licht war noch angeschaltet. Ich fragte mich nur, ob das immer der Fall war oder ob das etwas mit Freyjas Vorhaben zu tun hat.


    „Schnell, wir müssen uns beeilen!“, mahnte sie mich an. Freyja zog mich mehr oder weniger durch die verwinkelten Gänge.


    „Was hast du getan?“


    Sie blieb stehen. „Das erzähle ich dir, wenn wir hier rausgekommen sind, versprochen.“ Dann zog sie mich weiter durch die Dunkelheit. Doch ich hatte irgendwie das Gefühl, dass sie sehr genau wusste, wo wir lang liefen.


    


    


    


    


    Wütend, und das war für Thore ein vertrautes Gefühl, verließ er die Zentrale der SFS. Immer wenn er seinen verehrten Vater besuchte, war er danach wütend.


    Als er die kleine Straße über die Grünflächen und durch den Park vor der Zentrale entlangschritt, blieb er plötzlich stehen und drehte sich herum.


    Er ließ seinen Blick über den gläsernen Turm in der Innenstadt wandern. Der Himmel spiegelte sich in dem Glas. Und sein erster Gedanke war, dass ihm bald dieses Gebäude gehören würde. Er müsse nur die Zusammenarbeit mit seinem Partner Van Datz intensivieren. Thore wusste, dass er auf den kommissarischen Präsidenten angewiesen war, denn bei Maximilian, der Präsident Croix so bewunderte, hätte er sicher weitaus weniger Chancen gehabt.


    Dann wandte sich der Erbe der Strindberg Dynastie wieder herum und lief weiter die Straße entlang. Bis er zu einem öffentlichen Platz kam, der direkt vor der Zentrale lag. Hier befanden sich auch große Bildschirme, die in regelmäßigen Abständen die neuesten Nachrichten zeigten.


    


    


    


    


    „Es ist eine unglaubliche Nachricht“, verkündete der Nachrichtensprecher mit einem bemühten Lächeln. Für einen kurzen Moment ließ er seinen Blick über die Moderationskarte schweifen, auf der in großen Lettern stand: EIN WORT ZU STRINDBERG UND SIE VERLIEREN IHREN JOB! „In diesem Moment erreichen uns die ersten Bilder in Echtzeit. Sie zeigen, wie der derzeitige Präsident, der kommissarisch eingesetzt wurde, verhaftet und abgeführt wird. Der Vorwurf ist so brisant wie erschreckend. Präsident Van Datz soll mit unterschiedlichen Finanzdienstleistern zusammengearbeitet haben. Die Dienstleister wollten so Einfluss auf die Politik nehmen, während Van Datz von denselben in seiner Position gefestigt werden sollte.“


    Ein kurzes Video war zu sehen, auf dem der Präsident in einen Streifenwagen geführt wurde. Den Kopf hatte er gesenkt, denn er wusste, dass dies seine politische Karriere beenden würde.


    „Im Moment liegen uns noch keine zusätzlichen Informationen vor.“


    


    


    


    


    Thore Strindberg stand mit weit geöffnetem Mund auf dem noch menschenleeren Platz. Er konnte schlichtweg nicht glauben, was er da sah. Wie war das möglich? Wer war der Schuldige für dieses Versagen.


    Für Strindberg war immer klar, dass diese Sache ein Geheimnis bleiben musste. Hatte der Präsident womöglich mit seinen Beziehungen angegeben?


    Der Erbe zückte sofort sein Smartphone und wählte eine Nummer. Es klingelte kurz, aber dann wurde auch gleich aufgelegt.


    Wütend verstaute er sein Gerät wieder in seiner Hosentasche. Er brauchte dringend mehr Informationen zu diesem Vorfall.


    Wahrscheinlich hatte sein Vater oder einer seiner Bediensteten schon dafür gesorgt, dass die Strindberg Finance Society aus diesem Fall herausgehalten wird. Stattdessen spricht man von einigen Finanzdienstleistern. Thore kannte die Methoden seines Vaters.


    Ronald Strindbergs größtes Anliegen war es, dass seine Firma niemals in den Medien auftaucht. Zu groß ist die Macht der SFS, solange sie ungesehen operieren kann. Sollte sich der Scheinwerfer der Öffentlichkeit auf die SFS richten, dann wird man Fragen stellen.


    Womit macht die SFS Geld? Wer leitet diese Firma? Wie lange existiert die SFS schon?


    Das waren alles Fragen, die einem Unternehmen schaden konnten, wenn sie falsch beantwortet wurden, oder aber wenn jemand herumschnüffelte.


    


    


    


    


    Freyja zerrte mich ins Freie. Sie zog mich direkt zu meinem geparkten Gleiter.


    „Ich hoffe, du kannst dieses Ding wirklich fliegen?“, fragte sie verlegen lachend. „Denn wenn nicht wird mein Plan hier enden.“


    Sie wirkte auf mich nervös, denn sie blickte sich ständig um und ihre Stimme war nicht so gefestigt wie sonst. Sie war zittrig.


    Langsam hob ich das Laub von dem Gleiter, doch dann stoppte ich. Die Fragen waren zu drängend, als dass ich sie noch weiter aufschieben konnte. „Warum tun wir das hier? Was ist passiert?“


    Freyja seufzte. Ihr war es offenbar gar nicht recht, dass ich diese Frage gerade jetzt beantwortet haben wollte. „Okay, aber du musst mir ganz ruhig zu hören, ja?“


    Ich nickte gespannt.


    „Du wolltest doch den Widerstand auf eine andere Art und Weise führen, richtig? Ich habe Kontakte da draußen, die uns helfen werden und die eine andere Strategie im Widerstand verfolgen als Sam und Bloomquvist.“


    Das konnte ich mir schon denken. „Aber warum müssen wir dann so schnell von hier verschwinden? Ich verstehe das nicht, Freyja."


    Sie nickte, drehte sich noch einmal zu der Bunkeranlage herum und seufzte erneut. Als plötzlich ein leiser Alarm einzusetzen schien. Hier draußen war er kaum zu hören.


    „Was geht da vor?“, bohrte ich noch einmal nach, doch als Freyja nicht reagierte, packte ich sie an der Schulter und schleuderte sie zu mir herum. „Ich will eine Antwort, bevor ich hier weitermache!“


    „Die Gefahr, dass Bloomquvist den Widerstand auch ohne uns weiterführt, war zu groß und deswegen…“


    Ich hob meine Hand und signalisierte ein deutliches Stopp. Mehr musste sie nicht sagen.


    


    

  


  
    Akt XIII


    


    


    

  


  
    



    „Und die Welle der brisanten Nachrichten scheint nicht mehr abzureißen. Nachdem der kommissarische Präsident Van Datz festgenommen wurde, steht nun die Frage im Raum, wer den Posten des Präsidenten der Europäischen Union übernehmen wird. Einige verlässliche Quellen berichten davon, dass Präsident Maximilian trotz seines mittelmäßigen gesundheitlichen Zustandes zurückkehren wird. Noch einmal zur Erläuterung, Vincent Van Datz wurde als vorübergehender Präsident eingesetzt, da Maximilian bei einem Überfall des Parlaments in die Lunge geschossen worden ist. Aufgrund seines daraus resultierenden gesundheitlichen Zustandes sah er sich nicht mehr in der Lage, alle Geschäfte seines Postens zu bekleiden. Genauere Informationen hierzu und zum Stand der Ermittlung gegen Vincent Van Datz stehen zurzeit noch aus.“


    


    


    


    


    Als die Polizisten Van Datz aus dem Bürogebäude der Abgeordneten abführten, standen alle Mitarbeiter fassungslos da. Sie beobachteten ihn und durchbohrten ihn förmlich mit ihren Blicken. Hier hätte niemand damit gerechnet, dass sich so etwas ereignen könnte. Vor allem deswegen nicht, weil jeder hier den guten Ruf des kommissarischen Präsidenten kannte.


    Van Datz erreichte den Ausgang des Gebäudes, als eine Stimme plötzlich rief: „Verräter!“ All die anderen Anwesenden stimmten zu. Entweder nickten sie und sie machten andere zustimmende Laute.


    In diesem Moment wurde Van Datz einmal mehr bewusst, dass er nie wieder als Politiker arbeiten kann. Wahrscheinlich wird er in die Geschichte eingehen als ein Präsident, der die Union an die Finanzdienstleister verkauft hat.


    Natürlich kannte er Thore Strindberg. Nachdem er das erste Mal seinen Namen erwähnte, recherchierte Van Datz sofort. Doch er fand keinerlei Hinweise darauf, dass Thore mächtig war. Im Grunde war er nur der mögliche Erbe der Strindberg Finance Society. Die wirklich mächtige Person der SFS war sein Vater.


    Als er durch die automatischen Türen des Gebäudes schritt, warteten draußen schon hunderte Fotografen mitsamt der Presse. Diese Sache hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.


    


    


    


    


    „Wo soll ich uns hinfliegen?“, fragte ich resigniert. Natürlich war ich mit Bloomquvists Kurs nicht einverstanden, aber das war längst kein Grund, ihn zu töten. Immerhin hatte mich dieser Mann gerettet und ohne seinen Zuspruch hätte Freyja hier auch niemals Fuß fassen können.


    „Du hast an ihm gehangen, oder?“, fragte Freyja vorsichtig, aber ich glaube, sie kannte die Antwort schon.


    „Wohin?“


    Freyja zog eine Papierkarte hervor und deutete auf das Getto in Spanien. „Hier befindet sich der Standort des neuen Widerstandes.“


    Ich nickte und startete den Gleiter.


    „Ich weiß, dass Bloomquvist dich gerettet hat, ich kenne eure Geschichte. Aber glaube mir bitte, wenn ich sage, dass dieser Schritt notwendig war.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Da liegst du vollkommen falsch, Freyja. Dieser Schritt war nicht nötig. Du hast ihn lediglich gemacht, weil er unsere Arbeit erleichtert. Notwendig war das nicht.“


    „Bloomquvist hat durch seine Aktion am Eiffelturm den Rückhalt innerhalb der Bevölkerung geschwächt. Weißt du, wie man uns zurzeit betrachtet? Wir werden als gefährliche Terroristen bezeichnet, die nicht wissen, wofür sie kämpfen sollen und deswegen töten wir Unschuldige und Verbündete gleichermaßen. Ist das der Ruf, den du dir erhofft hast?“


    Ich musste mich beherrschen, denn ich verspürte den Drang, Freyja anschreien zu müssen. „Und das soll den Tod Bloomquvists rechtfertigen? Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber wir sind hier nicht bei der Armee. Dort schaltete man womöglich unliebsame Elemente, oder wie auch immer ihr das nennt, einfach so aus. Aber das hat nichts mit der Realität zu tun, Freyja!“


    Sie senkte ihren Kopf und seufzte.


    


    


    


    


    „Nun drücken sie schon ab, Rekrut!“, befahl der wütende Offizier der jungen Rekrutin. „Wollen sie ihn zuerst küssen oder streicheln? Macht ihnen das die Sache leichter?“


    Die junge Frau stand mit ausgestreckter Hand, in der sich eine Pistole befand, vor einem am Boden knieenden Mann. Er wimmerte und bettelte um sein Leben. Die Hand der jungen Frau zitterte und in ihren Augen sammelten sich Tränen.


    „Ich gebe ihnen noch fünf Sekunden, Rekrutin. Wenn sie dann nicht geschossen haben, werde ich erst diesen Bastard erschießen und dann sie!“, brüllte der Offizier. Seine Wut war nur gespielt, aber die Rekrutin bemerkte das nicht.


    Sie spannte ihre Hand an, schloss die Augen und bat um Vergebung. Nicht so recht wissend, wen sie um Vergebung beten sollte, denn an einen Gott glaubte sie nicht.


    Und dann drückte sie ab.


    Nichts passierte. Nur ein leises Klicken ertönte und dann war die Situation vorbei.


    „Gut gemacht“, lobte der Offizier, von dem plötzlich all seine Wut abfiel. „Sie haben gerade ihren ersten Mann getötet, wenn auch nicht in der Realität.“


    Der Mann stand auf und nickte der Frau zu.


    „Und jetzt beruhigen sie sich erst einmal wieder, Freyja.“


    


    


    


    


    Es war eher eine symbolische Handlung, aber für Maximilian war sie wichtig. Er lief an Krücken in das Parlament, um zu signalisieren, dass er nun wieder der Präsident und Anführer der Union war. Dabei waren natürlich unzählige Medienvertreter, die diesen symbolischen Akt dokumentierten.


    Auch Frau Bunansa und De Croon waren dabei. Vor allem Maximilians Sekretärin machte sich große Sorgen um ihren Vorgesetzten. Sie wusste um seinen gesundheitlichen Zustand und hätte es lieber gesehen, dass er sich noch ein wenig Zeit zum Ausruhen gönnt. De Croon hingegen begrüßte diese Entscheidung, denn sie symbolisierte Stärke und Durchsetzungskraft.


    Mühselig schleppte sich Maximilian an das Rednerpult. Er versuchte sich, die Anstrengung nicht anmerken zu lassen. Ein leicht verzerrtes Lächeln und ein kleiner Wink zwischendurch sollten zeigen, dass er bei guter Gesundheit war.


    „Sie machen das sehr gut“, flüsterte ihm De Croon freundlich zu. Dabei bemühte er sich, seine Lippen nicht allzu intensiv zu bewegen.


    „Wenn sie mich fragen, Herr Präsident, ist dieser Schritt verfrüht“, bemerkte die Sekretärin.


    Maximilian seufzte. „Wir kennen ihre Bedenken, Frau Bunansa, aber diese Union braucht einen Präsidenten, um vorankommen zu können.“


    De Croon lachte. „Sie waren doch diejenige Person, die mir dabei so vortrefflich half, Van Datz loszuwerden. Und ich kann ihre Einwände gegenüber Van Datz durchaus teilen. Er war ein sehr fragwürdiger Mensch.“


    „Ich habe aber nicht darum gebeten, dass der zur Hälfte genesene Präsident sein Amt wieder übernimmt“, entfuhr es ihr genervt.


    „Jetzt halten sie beide mal die Klappe!“, fuhr Maximilian lächelnd dazwischen. „Sie sind ja wie ein altes Ehepaar.“


    Beide senkten ihre Köpfe, als würden sie sich schämen, doch insgeheim lächelten sie sich sogar noch hinter Maximilians Rücken an.


    


    


    


    


    Wir flogen relativ schnell über Frankreich hinweg und so dauerte es nicht allzu lang, bis wir die Pyrenäen erreichten. Die letzte Barriere vor dem Getto Spaniens.


    Bis zu diesem Moment hatte ich fast vergessen, wie scheußlich das Getto in Großbritannien war. Doch jetzt, so kurz vor dem Wiedersehen mit einem anderen Getto, kamen mir all meine Erinnerungen wieder hoch.


    Die ständigen Übergriffe durch den Staat, der Dreck, die Behandlungen, das schlechte Essen, die ständige Angst sterben zu müssen und das Wissen, niemand wird einem nachtrauern. Wenn man im Getto war, war man ein Niemand. Man existierte für den Rest der Welt gar nicht. Und die Welt interessierte sich überhaupt nicht für uns. Für sie waren wir wohl so etwas wie ein Mülleimer, in den man all den Dreck, den man nicht mehr sehen wollte, hineinwarf und dann war er einfach weg. Eine bequeme Lösung für die reichen Menschen und ein unbequemer Zustand für jeden Menschen, der in den Mülleimer geworfen wird.


    „Ist alles okay?“, fragte Freyja plötzlich und riss mich somit aus meinen Gedanken heraus. „Du wirkst so komisch gerade.“


    „Ich erinnere mich nur gerade an sehr viele Sachen, die ich aus dem Getto kenne.“


    Freyja ließ ihren Blick über das Gebirge schweifen. „Das kann ich verstehen. Da geht es mir nicht anders. Du kennst ja die Geschichte.“


    Ich nickte kommentarlos.


    Freyja war eine merkwürdige Person. Ich hielt sie zuerst für sehr kühl und distanziert, doch wenn sie einem dann von ihrer Vergangenheit erzählt, dann spürt man auch ihre Emotionen. Doch irgendwie wirkte sie jetzt gerade wieder kalt. Wahrscheinlich weil sie einfach so einen Menschen getötet hat. In meinen Augen war Bloomquvist unschuldig.


    Dann hatten wir das Gebirge hinter uns gelassen und man erkannte bereits die ersten Wellblechhütten am Fuße der Pyrenäen. Das Getto in Spanien war riesig.


    Unser Gleiter errang relativ schnell die Aufmerksamkeit der Menschen am Boden. Sie blieben stehen, sahen in den Himmel und zeigten auf uns. Und dann begannen sie Sachen nach uns zu werfen. Wahrscheinlich hielten sie uns für Mitglieder der Regierung, die sie verraten hatte.


    „Du solltest vielleicht etwas an Höhe gewinnen“, riet mir Freyja verlegen.


    Ich nickte und zog den Vogel weiter nach oben. Das Aufprallen von Gegenständen war im Inneren des Gleiters kaum zu hören. Auch wirkte sich der Aufprall selbst selten auf die Flugbahn des Gleiters aus. Eigentlich wollte ich mich in den dichten Wolken verstecken, doch dann errang etwas am Boden meine Aufmerksamkeit.


    


    


    


    


    „Los, schneller!“, rief der Soldat wütend zu den zahllosen Menschen.


    Es war ein Gewimmer und Gejaule. Frauen und Kinder wurden mit Gewalt in einen Zug gezwungen. Männer waren hier schon gar nicht mehr zu sehen. Entweder leisteten sie Widerstand und wurden erschossen oder man hatte sie bereits entführt. Für starke Männer hatte man immer eine gute Verwendung.


    Kinder ließen sich relativ leicht zu EURO-Force-Einheiten umformen und so blieb nur noch das Problem der Frauen. Für sie hatte man selten eine sinnvolle Verwendung. Sie ließen sich lediglich an reiche, lüsterne Männer als Sklavinnen verkaufen. Ein Geschäft, das in der Öffentlichkeit kaum Beachtung fand, denn Sklaverei war eine Sache, die man lieber geheim hielt.


    „Was tun sie uns hier an?“, fragte eine Frau mit einem völlig verweinten Gesicht. „Warum lassen sie uns nicht einfach…“


    Sie bekam den Kolben eines Gewehres zu spüren. Ein heftiger Schlag, der mitten in ihr Gesicht erfolgte und ihr einen Zahn herausschlug. Sie spuckte Blut auf den Boden.


    „Halt dein Maul!“, setzte der sichtlich nervöse Soldat noch nach. „Halt einfach dein Maul!“


    Ein kleines Kind, es war kaum zu erkennen, ob es sich hier um einen Jungen oder ein Mädchen hielt, hielt die Hand der geschlagenen Frau. Es hatte einen besorgten Gesichtsausdruck.


    „Warum schlagen sie meine Mama?“, fragte das kleine Kind mit naiver Stimme.


    Doch, statt eine Antwort zu bekommen, griff der Soldat nach der Hand des Kindes und zerrte es weg. Es begann zu schreien und zu quengeln, doch der Soldat ließ nicht nach.


    Die Frau, bislang den Blick auf den Boden gerichtet, raffte sich auf und fixierte den Soldaten mit einem tödlichen Blick. In ihrer Fantasie zerriss sie diesen Bastard, häutete ihn, zerstückelte ihn. Ihr ganzer Hass projizierte sich plötzlich auf eine einzelne Person.


    Und dann stürmte sie auf den sichtlich überforderten Soldaten los.


    Die anderen Menschen, die noch immer mit Nachdruck in die Waggons gepresst wurden, hielten einen Moment inne. Selbst die anwesenden Soldaten beobachteten dieses Schauspiel.


    Es war so, als würde eine Löwin ihr Junges verteidigen wollen. Mit animalischer Wut stürzte sich die Frau auf den Soldaten, sprang ihm auf den Rücken und hielt sich dabei an seinem Hals fest. Ihr Körpergewicht und ihre Position am Körper des Soldaten reichten aus, um dem Mann die Luft abzuschnüren.


    Jappsend ließ er von dem Kind ab und versuchte die Frau, die sich wie ein Parasit festgesetzt hatte, loszuwerden. Doch je mehr er sich zur Wehr setzte, desto intensiver wurde der Griff der Frau.


    Alle Anwesenden starrten nur. Sie waren schockiert und überrascht von dieser Reaktion.


    Doch noch ehe der Soldat starb, ertönte ein lauter Schuss und die Frau fiel wie ein Sack von dem Soldaten ab.


    Der Mann rang nach Luft und tastete seinen Hals ab. „Was für eine verrückte Schlampe!“, entfuhr es ihm wütend und kaum hörbar. Er trat der Frau ins Gesicht. Blut spritzte über den Bahnsteig und versank in den einzelnen Rillen zwischen den steinernen Platten des Bodens.


    


    


    


    


    Mit einem Gefühl, als würde Maximilian einen alten Freund wiedersehen, betrat er sein Büro. Auch wenn hier einige Zeit ein anderer Mann saß, hatte es noch immer diesen nüchternen Charme, der so gut zu Maximilian passte.


    Frau Bunansa und De Croon blieben in der Tür stehen, während sich der Präsident zu seinem Schreibtisch schleppte.


    „Muss gut sein, wieder dort sitzen zu können, oder?“, fragte De Croon lächelnd.


    Maximilian warf sich fast schon auf seinen Stuhl und nickte dann. „Allerdings.“


    „Es wartet leider eine ziemlich große Menge an Arbeit auf sie“, sagte Frau Bunansa mit eher leiser Stimme. Sie wollte ihren Vorgesetzten nicht gleich überfordern.


    Doch Maximilian winkte ab. „Das bin ich doch mittlerweile schon gewöhnt.“


    


    


    


    


    Es war eine lange und unangenehme Fahrt für Van Datz. Man hatte ihn einfach in diesen fensterlosen Transporter geworfen und brachte ihn an irgendeinen Ort. Natürlich wusste Van Datz, dass dieser Ort ein Internierungslager sein würde, denn dort kamen auch politische Gefangene oder in seinem Fall Verräter hin.


    Er bereute es fast schon, so von der Macht besessen gewesen zu sein, dass er sich sogar auf einen Deal mit einem berüchtigten Finanzdienstleister einließ. Sein Verstand war so vernebelt, dass er ganz vergessen hatte, warum er all dies tat.


    Die Bloßstellung von Paul Maximilian.


    Doch während seiner gesamten Arbeit als Präsident fand er keinen Hinweis auf die fragwürdigen Machenschaften, die er bei Maximilian erwartet hatte. Keine Hinweise zum absichtlich herbeigeführten Tod der Präsidentin. Entweder war Maximilian sehr gut bei der Beseitigung von Spuren oder aber er hatte wirklich nichts Derartiges getan.


    Das Fahrzeug stoppte und Van Datz wäre beinahe gegen eine Wand des Transporters geprallt. Seine Hände waren ihm hinter dem Rücken verbunden worden, was dazu führte, dass er so gut wie keinen Halt hatte. Er konnte sich nicht abstützen.


    Van Datz drehte sich im Sitzen herum und richtete seinen Blick direkt auf die Tür des Transporters, denn er rechnete damit, dass man ihn gleich aus dem Fahrzeug zerren würde.


    Zuerst passierte nichts. Langsam entspannte sich der ehemalige Präsident, doch dann hörte er plötzlich den Schlüssel, der sich im Schloss der Transportertür langsam drehte. Ein leises Klicken folgte und jemand öffnete die Tür vorsichtig.


    Und dann stand dort Thore Strindberg, den Van Datz zuerst nur als Silhouette im grellen Licht erkennen konnte.


    „Sie unglaublicher Idiot!“, entfuhr es Thore in einem gemäßigten Ton. „Wie konnten sie unsere Beziehungen nur so öffentlich machen? Haben sie denn nichts aus der Geschichte der Union gelernt?“ Er betrat den Transporter und blickte auf Van Datz herab, als wäre dieser nur ein Straßenhund.


    „Ich habe nichts öffentlich gemacht“, beteuerte der entlassene Präsident. „Aber wo bin ich hier?“


    „Im Hauptquartier der Strindberg Finance Society“, erklärte Thore ruhig.


    


    


    


    


    Es herrschte Ruhe. Für einen kurzen Moment, der wahrscheinlich nicht einmal länger als eine Sekunde andauerte, legte sich über das Spektakel ein Schleier. Als hätte man das Geschehen pausiert.


    „Die ganze Sache wird gleich eskalieren“, bemerkte Freyja und in genau diesem Moment probten die Menschen einen Aufstand.


    Sie verhielten sich plötzlich alle wie diese Frau und stürzten sich aus einem animalischen Antrieb heraus auf die bewaffneten Soldaten. Die wiederrum waren so überrascht, dass sie sich zunächst nicht wehren konnten.


    Einigen Soldaten entriss man die Gewehre, drückte sie auf den Boden und prügelte solange auf sie ein, bis sie ebenfalls so sehr bluteten wie die Frau. Andere Menschen, die eine Waffe ergattern konnten, schossen einfach wild um sich. Dabei trafen sie jedoch nicht nur die feindlichen Soldaten, sondern auch die eigenen Verbündeten. Doch weil diese Menschen so emotional geladen, so irrational waren, störten sie sich nicht weiter daran.


    Die ganze Sache war ein Massaker. Und wir waren zum Zusehen verdammt. Eigentlich wollte ich herunter fliegen und versuchen, die Leute zu beschwichtigen, doch Freyja hielt die Hände, die ich am Steuerknüppel des Gleiters hatte, fest. Als ich sie fragend ansah, schüttelte sie nur den Kopf.


    „Wenn du jetzt da runter gehst, wenn du dich in diese aufgeladene Situation begibst, dann erschießen die dich blindlings“, erklärte mir Freyja. Ich glaubte ihr, denn ich wusste, dass sie mit derartigen Situation vertraut war.


    Es dauerte nicht lange, dann hatten sich die Soldaten von ihrem scheinbaren Schock erholt. Sie versammelten sich, richteten ihre Gewehre auf die wild gewordenen Menschen und erschossen jeden einzelnen von ihnen.


    Der Boden wurde zunehmend vom Rotton des Blutes beherrscht, der Lärm, den diese Menschen fabrizierten, verstummte allmählich.


    „Was tun die da?“, fragte ich geistesabwesend.


    „Das sind nur arme Menschen“, sagte Freyja kühl. „Um diese Menschen wird niemand weinen und wenn sie im Zuge eines solchen Aufstandes erschossen werden, ist das legitim.“


    Ich sah sie entsetzt an. Freyja sprach über dieses Massaker, als wäre es vollkommen normal. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und sah sich das Gemetzel weiter an.


    „Haben sie dich so verdorben?“


    Freyja nickte.


    


    


    


    


    „Entschuldigen sie die Störung“, hallte Frau Bunansas Stimme durch das Büro des Präsidenten. „Wir haben eine scheinbar wichtige Zelle des Widerstandes lokalisieren können. Sie halten sich in einem Bunkerkomplex in Dänemark auf.“


    Maximilian war sofort da. Er sah seine Sekretärin an, nickte. „Ich kümmere mich darum.“


    Sie erwiderte das Nicken und ging wieder.


    Augenblicklich, denn Maximilian wusste, dass es bei einem solchen Fall um jede Sekunde ging, griff er nach dem Telefon. Er wählte die Nummer der SATurn-Zentrale.


    „De Croon hier.“


    „Präsident Maximilian hier, ich habe neue Ziele für sie. Sind die Satelliten wieder zum Einsatz bereit oder muss ich die Bodentruppen schicken?“


    „Das kommt auf die Größe des Ziels an, Herr Präsident.“


    „Es geht um einen Bunkerkomplex in Dänemark“, erklärte der Präsident nervös. Er hatte den Widerstand nicht vergessen und er wusste sehr wohl, dass seine Bastardtochter sich dem Widerstand angeschlossen hatte. Vielleicht war hier seine Möglichkeit, diesen Schandfleck auszulöschen.


    „Welch eine Zufall“, verkündete De Croon lachend, „wir haben einen Satelliten parat, der sofort zum Einsatz kommen kann.“


    „Ich schicke ihnen die Koordinaten.“


    


    


    


    


    Sams Wut staute sich immer weiter an. Sie stand vor dem aufgebahrten Körper ihres Mannes und ihre Augen schienen vor Hass zu leuchten.


    Im Hintergrund waren viele Angehörige des Widerstandes versammelt, die sich allesamt hier versammelt hatten, um dem vermeintlichen Anführer zu huldigen und ihn zu verabschieden.


    Diese Hure, dachte sich Sam und presste ihre Hände immer stärker zu Fäusten zusammen. Wir haben sie ausgebildet und dies ist der Dank dafür. Sam misstraute Serah von Anfang an, auch wenn sie es nie so zugegeben hat. Aber wahrscheinlich waren diese Gedanken auch nur die Produktion einer hasserfüllten Fantasie.


    Bloomquvist sah so friedlich aus. Sam hatte ihn schon lange nicht mehr so gesehen. In ihren Erinnerungen stand er immer unter Stress. Immer kämpfte er für den Widerstand und gegen das System. Es war fast schon ironisch, dass er nicht beim Kampf gegen das System starb, sondern von einer vermeintlichen Verbündeten getötet wurde.


    Eine ihrer Freundinnen stand direkt hinter ihr und legte ihre Hand auf ihre Schulter. Ein Zeichen der Solidarität. „Wir werden sie finden, versprochen.“


    Sam nickte und dennoch besänftigte dieser Satz keinesfalls ihre Wut.


    Sie ging zurück und nahm in den Reihen des Widerstandes Platz. Ihr folgte ein dicklicher Pfarrer, der eine letzte Rede für Bloomquvist halten wollte. Er war ein guter Freund.


    


    


    


    


    „Sie haben es gehört, SATurn kommt wieder zum Einsatz“, verkündete De Croon in der Zentrale, doch die Freude seiner Mitarbeiter war eher verhalten. „Machen sie den Satelliten in der Nähe von Dänemark bereit für den Abschuss.“


    Der Leiter nahm auf seinem zentralen Platz in der neueingerichteten Zentrale Platz. Unter Van Datz wurden De Croon ausgesprochen hohe finanzielle Leistungen zugetragen, die er für den Aus- und Weiterbau des SATurn-Netzwerkes verwenden konnte. Er hatte jetzt die Kontrolle über noch mehr Satelliten, die zudem noch leistungsfähiger waren. Nun war es an der Zeit, zu sehen, wie leistungsstark diese Maschinen wirklich waren.


    „Satellit in Stellung gebracht und beginne mit Aufladesequenz. Es wird noch knapp zwei Minuten dauern, Sir.“


    


    


    


    


    „Wir sind heute hier zusammengekommen, um einem alten Freund die letzte Ehre zu erweisen. Lars Bloomquvist hat den Widerstand in Europa wie kein anderer Mann geprägt. Er war bekannt für seine radikale Art und sein unermüdliches Arbeiten. Es ist fast schon ironisch, dass er nicht beim Kampf für den Widerstand fiel, sondern dass er hinterhältig von einem Verbündeten getötet wurde.“


    Sam war nicht einmal in der Lage, zu weinen. Sie war nach wie vor viel zu wütend. Die Menschen um sie herum trauerten, manche weinten.


    Ein dumpfes Dröhnen erschallte, doch es war nicht so laut, dass die Zeremonie unterbrochen wurde. Lediglich für Sam war dieses Geräusch störend, doch zugleich ergab es keinen Sinn, denn über ihnen war nur Erde.


    Allmählich wurde dieses Geräusch immer lauter und die ersten Menschen richteten ihren Blick an die Decke. Auch der Pfarrer hielt für einen Moment inne und sah nach oben.


    Die steinerne Decke begann, zu bröckeln und die Menschen, die direkt unter dem bröckelnden Abschnitt saßen, gingen zur Seite.


    „Was ist das?“, fragte eine Frau, die beinahe von einem vergleichsweise großen Brocken getroffen wurde.


    „Wird der Stein etwa heiß?“, fragte ein anderer Mann und deutete auf die Decke. Das graue Material begann, sich langsam rötlich zu verfärben.


    Und dann schoss es Sam sofort in den Kopf. „Alle raus hier, sofort!“


    Die Menschen reagierten nicht, womöglich warteten sie auf eine plausible Erklärung, doch Sam rannte bereits aus dem Raum. Der Rotton der Decke wurde immer intensiver und auch die Luft begann allmählich durch die große Hitze, zu flimmern.


    Sam hatte den langen Korridor zum Raum halbwegs passiert, da hörte sie plötzlich einen krachenden Laut. Für einen kurzen Moment bildete sie sich sogar ein, Geschrei zu hören. Sie warf nur einen kurzen Blick zurück und sah den rot glühenden Strahl, der durch die Decke gebrochen war. Der ganze Raum strahlte in gefährlich roter Farbe. Die Hitze breitete sich blitzschnell auch im Korridor aus. Das Atmen wurde für Sam immer schwerer. Das intensive Feuer verbrauchte all die Luft, die sich in den Gängen befand.


    


    


    


    


    Ein großes Loch klaffte im Boden. De Croon bewunderte die Intensität dieses Laserstrahls. Das Gras um das Loch herum stand in Flammen.


    Auch die Mitarbeiter in der Zentrale schauten beeindruckt, aber auch fassungslos auf die Monitore. Mehrere Satelliten zeigten das Schauspiel.


    „Das war es dann wohl mit dem Widerstand“, spottete De Croon abfällig.


    „Ich denke, wir sollten Bodentruppen schicken, um zu überprüfen, dass wirklich alle tot sind“, schlug ein anderer Mitarbeiter vor.


    Der Leiter dachte kurz über diesen Vorschlag nach, dann nickte er zustimmend.


    


    


    


    


    Auch Maximilian sah sich die Übertragung in Echtzeit an und als der rote Strahl allmählich immer tiefer in den Boden vordrang, zeichnete sich auf seinem Gesicht ein kleines Lächeln ab. Er rechnete nicht damit, dass dies das Ende des Widerstandes war, aber er war sich relativ sicher, dass dies der Tod seiner verhassten Bastardtochter war.


    Bequem saß er in seinem Sessel, vor sich liegend einige Akten, die es noch zu bearbeiten galt.


    Doch in seinen Gedanken ging er noch einmal in jene Nacht zurück, in der er sich dazu hinreißen ließ, mit dieser Hure zu schlafen.


    Er hatte sie in einer heruntergekommenen Kneipe getroffen. Doch damals lebte sie noch nicht im Getto. Laut ihren Aussagen, die sich später als falsch herausstellten, besaß sie einen kleinen Laden. Maximilian gab ihr ein Getränk aus, sie bedankte sich dafür und zeigte sich überhaupt nicht abgeneigt gegenüber dem damals frischgebackenen Parlamentarier.


    Bei genauerem Nachdenken wusste er nicht einmal mehr, was ihn dort hingetrieben hat.


    Sie flirteten beide miteinander und landeten schließlich zusammen im Bett eines billigen Motels. Für ihn war es nur eine Nacht, doch einige Tage später meldete sie sich wieder. Maximilian hatte keinen blassen Schimmer, wie sie ihn wiederfinden konnte. Er vermied es absichtlich, so wenig wie möglich über sich preiszugeben.


    Sie machte ihm Vorwürfe, bezeichnete ihn als einen Parasiten. Doch dann herrschte Ruhe. Maximilian hatte diese unliebsame Liebschaft gerade vergessen, da stand sie plötzlich in seinem kleinen Büro, das er damals besaß. Sie hielt ihm Ultraschallbilder vor und lächelte ihn an.


    Für Maximilian war es ein Schock. Er wollte Kinder haben, aber nicht mit einer solchen Person.


    Mühselig versuchte er sie dazu zu überreden, das Kind abtreiben zu lassen, doch sie weigerte sich.


    Und dann, nach einem heftigen Streit, war sie plötzlich wieder verschwunden. Maximilian hatte nichts mehr von ihr gehört. Insgeheim hoffte er sogar, dass sie tot war.


    Doch wie es der Zufall so will, fand er sie während seiner Amtszeit als Innenminister wieder. Und, was noch viel dramatischer war, er fand auch heraus, dass sie das gemeinsame Kind ausgetragen hatte. Doch als eine der armen Menschen hatte sie keinerlei Ansprüche mehr auf Unterhalt oder andere Leistungen von ihm. Womöglich hätte man ihr nicht einmal Glauben geschenkt, hätte sie behauptet, ein Kind vom Innenminister und jetzigen Präsidenten zu haben. Doch Maximilian konnte eine biologische Tatsache nicht bestreiten. Hätte man einen Test durchgeführt, hätte man die Verwandtschaft gesehen.


    Das wäre das Ende seiner Karriere und seines Rufes.


    


    


    


    


    Fassungslos blickte ich herab. Ich habe schon Aufstände gesehen, aber noch niemals sah ich einen derartig blutigen Aufstand.


    Unter den anwesenden Einheiten befanden sich auch Truppen der EURO-Force. Sie machten mir immer wieder Angst und ich hoffte, niemals Mann gegen Mann in einem Duell mit einem von ihnen stehen zu müssen.


    Langsam und möglichst unauffällig bewegte ich mich über das blutige Spektakel hinweg. Wir befanden uns in einer günstigen Höhe, sodass man sicher nur schwer erahnen konnte, wer am Steuer des Gleiters saß.


    Ich schüttelte meinen Kopf, als könnte ich so all die Bilder hinwegschütteln, die ich gerade gesehen hatte. Allein schon bei dem Gedanken an all diese Leichen wurde mir schlecht.


    Wie viele Menschen diese Regierung wohl schon auf dem Gewissen hat? Tausende? Millionen?


    „So hart es klingt, Serah, du darfst dir diese Toten nicht vorstellen“, bemerkte Freyja. „Jeder Gedanke an das eben Geschehene wird dich nur noch mehr zermürben. Glaube mir, ich habe da Erfahrungen sammeln können.“


    Ich wollte keine Gespräche führen. „Wo muss ich jetzt weiter hin, Freyja?“


    Sie tippte etwas in den Bordcomputer ein und auf meinen Anzeigen erschien ein rot leuchtender Punkt. „Dort müssen wir hin.“


    


    


    


    


    Van Datz war sichtlich beeindruckt von den Räumlichkeiten der Strindberg Finance Society. Im Laufe seines Lebens hatte er einige Hauptquartiere sehen dürfen, aber ein derart minimalistisches und zugleich prunkvolles Gebäude hatte er nie gesehen.


    In den Räumlichkeiten fanden sich keine Deckenfreskos oder marmorne Säulen oder schwer vergoldete Zierobjekte. Alles war in einem minimalistisch grauen oder silbernen Ton gehalten und dennoch wirkten alle Objekte äußerst hochwertig. Van Datz war sich nicht sicher, ob man sich hier für den Reichtum schämte oder ihn einfach nicht so offensichtlich zur Schau tragen wollte.


    „Ich würde ihnen gerne meinen Vater und Firmeninhaber vorstellen, wenn es ihnen recht ist“, erklärte Thore, als die beiden Männer durch die Gänge streiften.


    „Wenn sie mir erklären, warum ich hier und nicht in einem Internierungslager bin?“, wandte Van Datz fragend ein.


    Thore blieb kurz stehen und drehte sich zu dem ehemaligen Präsidenten herum. „Wäre ihnen ein Lager lieber, Van Datz?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Mein Vater ist der Ansicht, dass man für sie noch eine Verwendung haben könnte, deswegen sind sie hier und deswegen möchte Ronald Strindberg sie persönlich sehen.“


    Van Datz versuchte, diesem Ronald ein Gesicht zuzuordnen, aber er fand kein Passendes in seinen Erinnerungen. Dabei dachte er immer, er kenne die Branche gut.


    


    


    


    


    Wir flogen über ein Gebiet, das man wohl am ehesten als Wüste hätte bezeichnen können. Hier war nichts mehr zu sehen außer einem verödeten Boden und den Überresten einiger Wellblechhütten.


    „Von hier hat man sie bereits vertrieben“, erklärte Freyja mit nachdenklicher Stimme. „Ich weiß nicht, was die Regierung mit diesen Menschen vor hat, aber schon zu meiner Zeit gab es diese Transporte aus dem Getto heraus.“


    Mein Blick ruhte auf dem Bild. Es war traurig, doch zugleich auch friedlich.


    Doch der Frieden wurde durch einen Zug gestört, der sich mühselig durch die karge Landschaft bewegte. Seine Waggons erinnerten an die, die man zum Viehtransport verwendete, doch als wir direkt über dem Zug und einem Waggon flogen, sahen wir, dass da drinnen Menschen waren.


    „Und du weißt wirklich nicht, wo sie hingebracht werden?“, fragte ich nochmals nach. Ich wollte diesen Menschen helfen, sie aus ihrem Elend befreien, auch wenn sie an diesen Zustand wohl schon gewöhnt waren.


    „Naja, wir könnten ihnen vielleicht unauffällig folgen, wenn es dich so brennend interessiert, Serah“, stimmte meine Begleiterin zu.


    


    


    


    


    Und wieder erinnerte die Szene daran, als würde ein Erbe mitsamt eines Untertanen zum König kommen. Wieder saß Ronald Strindberg fast schon majestätisch auf seinem Stuhl, die Hände über dem Bauch zusammengefaltet.


    „Kommen sie ruhig näher, Van Datz.“


    Der ehemalige Präsident war sich unsicher. In den Augen dieses Mannes, der allein durch seine bloße Anwesenheit Autorität ausstrahlte, war er ein Versager und obwohl er ihn nicht kannte, hatte er das dringende Gefühl, diese Sichtweise irgendwie zu korrigieren.


    „Nehmen sie Platz“, meinte Thore zu Van Datz und deutete auf einen einzelnen Stuhl hin, der direkt vor dem gewaltigen Schreibtisch des alten Mannes stand.


    „Sicher werden sie sich fragen, warum ich sie hierher zitiert habe“, begann Ronald, „und genauso sicher bin ich mir, dass ihnen mein Sohn schon einige Dinge erzählt hat?“


    Van Datz nickte kommentarlos.


    „Sie haben sich während Maximilians Krankheit und Abwesenheit als äußerst nützlich erwiesen. Die Geschäfte der Regierung wurden zu unserer Zufriedenheit erfüllt. Leider, und das ist nicht ihre Schuld, Van Datz, kam unser verhasster Feind wieder an die Macht.“


    „Warum ist er ihr Feind?“, fragte Van Datz mit naiver Stimme.


    „Ihnen ist doch klar, wo sie sich hier befinden, oder? Und ihnen wird sicher auch klar sein, wer Maximilians großes Vorbild war, richtig?“


    Van Datz legte einen fragenden Blick auf. Er schämte sich in diesem Moment für seine Unwissenheit.


    


    


    


    


    Eigentlich war es ein unnützer Weg, denn der Zug fuhr von der Iberischen Halbinsel weg und scheinbar direkt in das Innere Europas.


    „Nun, ich habe eine Vermutung, wo diese Menschen hin transportiert werden“, warf Freyja wie aus heiterem Himmel ein. „Man wird sie sicher verteilen. Soweit ich weiß, werden die Kinder zu Soldaten ausgebildet und die Frauen werden als Sklavinnen verkauft.“


    Ich konnte mir so etwas Ähnliches schon denken. Gab es denn irgendeine Sache, die diese Regierung nicht tat?


    „Wir werden sehen, ob deine Vermutung zutrifft, wenn wir dem Zug weiterhin folgen.“


    Freyja nickte. „Aber komme ihm nicht zu nahe! Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen!“


    Ich nickte und hob den Gleiter etwas weiter in die Luft, sodass wir mehr oder weniger in den dichten Wolken verschwanden.


    


    


    


    


    „Wir unterbrechen das aktuelle Programm für eine wichtige Meldung“, verkündete die Nachrichtensprecherin neutral. „Der kürzlich ernannte Präsident der Transasiatischen Union, Shi Tao, erklärte in seiner ersten Rede vor dem Parlament der TAU, dass er den Angriff der Europäer auf die russischen Flüchtlinge nicht dulden werde. Er werde prüfen lassen, inwieweit dieser Akt als kriegerisch zu bewerten sei.“


    Im Hintergrund lief ein kurzes Video, das den Präsidenten zeigte, wie er die Hände einiger Staatsvertreter anderer Länder schüttelte.


    „Die Vereinten Nationen haben indes bekannt gegeben, dass sie die Transasiatische Union als eine neue Nation anerkennen werden. Sie begrüßen diese Entwicklung sehr und sind bereit eine solche Unionsbildung auch auf anderen Kontinenten zu fördern, wenn es gewünscht wird.“


    


    


    


    


    Am Horizont zeichneten sich wieder die gläsernen Türme der Großstadt ab. Symbole der Macht, dachte ich immer, wenn ich sie sah. Und zugleich erinnerte mich ihr Anblick wieder einmal an meine gescheiterte Mission in Stockholm. An den kläglichen Versuch den Präsidenten töten zu wollen.


    „Was ist los? Du wirkst so nachdenklich, Serah.“


    Ich hatte nach wie vor keinen Nerv für ein ernsthaftes Gespräch mit ihr, aber sie schien es mir geradezu aufdrängen zu wollen. „Hat dir Bloomquvist von meinem ersten Einsatz in Schweden erzählt?“


    „Das Attentat?“


    „Es ist gescheitert.“


    Sie sah mich fragend an. „Er hat die Geschichte aber anders erzählt. Bloomquvist sprach von einem großen Erfolg. Sicher, dir misslang das Attentat an sich, aber er war davon überzeugt, dass dies die Macht und die Bedrohlichkeit des Widerstandes zeigen konnte.“


    „Dennoch ist es dann gescheitert.“


    Freyja schüttelte ihren Kopf. „Ich will es mal so sagen, jeder Auftrag hat mehrere Ziele. Du magst den physischen Aspekt der Mission nicht geschafft haben, aber dafür hast du einen psychischen Effekt verursacht. Man nimmt den Widerstand wenigstens ernst.“


    Vielleicht, und dieses Zugeständnis fiel mir schwer, hatte sie sogar recht mit ihrer Aussage. Sie hatte sicher schon mehr als eine Mission erlebt.


    „Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich hasst, weil ich Bloomquvist getötet habe“, begann Freyja plötzlich. „Aber ich habe es aus einem guten Grund getan. Er war eine Gefahr für die Mission. Setzte sinnlos Leben aufs Spiel und vor allem aber verspielte er den guten Ruf als letzte Quelle der Gerechtigkeit.“


    


    


    


    


    „Ist das die Form von Action, die du dir erwartet hast?“, fragte der Soldat spottend.


    Einhundertsiebzig sah sich erschrocken um. Überall lagen leblose Körper, die blutüberströmt waren, am Boden. Er war sich nicht sicher, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Das Gewehr hatte er noch immer im Anschlag, als erwarte er jeden Moment einen weiteren Angriff.


    „Und wieder beobachten sie uns“, fügte Einhundertsiebzig‘ Kamerad hinzu.


    Schlagartig ging sein Blick nach oben. Ein Gleiter stand in der Luft und über dem Geschehen. Wahrscheinlich irgendein Vertreter der Regierung.


    Natürlich gab kein Mitglied der Administration zu, dass sie solche Gefechte überwachen lassen. Sie ließen sich oftmals sogar dazu hinreißen, diese Kämpfe zu filmen.


    „Vielleicht sind das auch die Leute, die die Leichen entfernen, aber bei der Anzahl der Toten wird so ein kleiner Gleiter kaum ausreichen.“ Ein widerliches Lachen kam aus dem Mund des Mannes.


    In diesem Moment kam Einhundertsiebzig ins Grübeln, ob dieser Kampf richtig war. Wieder glitt sein Blick über all diese Leichen und die rotgefärbten Stofffetzen.


    


    


    


    


    „Sie sind wahrscheinlich nicht alt genug, um die Regierung Croix miterlebt zu haben“, warf Thore ein, wofür er einen tadelnden Blick von seinem Vater erntete. Denn er mochte es überhaupt nicht, wenn er unterbrochen wurde oder wenn sich jemand in eines seiner Gespräche einmischte.


    „Das mag ja alles sein, aber ich verstehe nicht, welche Rolle ich hier spielen soll?“, fragte Van Datz und allmählich fühlte er sich unwohler. Nicht nur waren ihm diese Leute überlegen, sie offenbarten nicht einmal eindeutig ihre Pläne. Zugleich konnte er hier nicht einfach weg.


    „Die Frage ist, ob sie bereit wären, sich noch einmal in die Position des Präsidenten zu begeben?“, fragte Ronald mit leiser Stimme.


    „Wie soll das möglich sein?“


    Ronald lächelte. „Das ist nicht ihr Problem. Die Frage war, ob sie bereit wären, diesen Posten noch einmal zu übernehmen.“


    Van Datz misstraute dem Mann zutiefst. Und Thores Blick war voller Erwartung, denn Van Datz war seine Idee und wenn er endlich mal eine erfolgreiche Idee hat, dann wird er sicher auch in der Gunst seines Vaters steigen.


    „Wollen sie die Frage nicht beantworten?“, fragte Ronald nochmals lächelnd nach. Er war es nicht gewöhnt, dass man seine Angebote ausschlug.


    Zögerlich nickte Van Datz. „Aber ich glaube nicht, dass die Leute mich nach diesem Skandal noch akzeptieren werden.“


    Ronald winkte ab. „Darum müssen sie sich keine Sorgen machen. Wir brauchen lediglich einen Mann als Präsidenten, der unsere Ziele verfolgt.“


    


    


    


    


    Maximilian verfolgte die Nachrichten in seinem Penthouse. Aufgrund seines Zustandes nahm er sich einige Akten mit nach Hause und bearbeitete diese hier. Sollte ein wichtiger Zwischenfall passieren, so würde ihn seine langjährige Sekretärin sicher darüber informieren.


    Doch im Moment war er viel mehr von der Aussage des Präsidenten der Transasiatischen Union abgelenkt.


    Sollte das eine indirekte Kriegserklärung sein? Zumindest war es eine offensichtliche Drohung gegenüber der EU. Sicher wollte die TAU nur ihre Muskeln spielen lassen. Maximilian wusste, wie schwer es war, einen neuen Staat zu etablieren. Dabei ging es nicht allein darum, dass im Inneren alles in seinen Bahnen verlief, sondern es war auch viel Arbeit nach außen hin nötig. Verpasst man diese Arbeit oder lässt sie liegen, dann wird man nicht mehr ernst genommen.


    Und der Präsident machte diese Aussage, noch bevor er Maximilian überhaupt kennengelernt hat. Das stieß dem Präsidenten der EU nochmals auf.


    Andererseits war ihm durchaus bewusst, dass diese Union im Moment keinen Krieg hätte führen können. Die Unruhen im Inneren lähmt das Land zunehmend. Die Situation verschärfte sich vor allem deswegen, weil jetzt auch noch andere Menschen den Mut hatten zu demonstrieren.


    Genau das wollte Maximilian verhindern.


    


    


    


    


    Dichtes Gedränge, enorme Lautstärke und zahllose Menschen säumten die Straßen Brüssels. Sie wurden von einigen Polizeieinheiten davon abgehalten, in die Innenstadt zu gelangen.


    Die Situation war nach wie vor angespannt und es reichte nur eine falsche Bewegung, um die Massen zum Angriff zu bewegen.


    Inmitten der Ansammlung von Polizeieinheiten befand sich auch Einhundertsiebzig, der noch immer die Bilder Spaniens im Kopf hatte. Ein Massaker hätte er niemals für möglich gehalten, doch im Grunde war es das, was er wollte – den Tod all dieser Verräter, all dieser Menschen, die als potenzielle Mörder seiner Eltern hätten gelten können.


    Doch hier waren es nicht allein die armen Menschen, die sich versammelten. Hier waren auch reiche Menschen zu finden. Eine geschlossene Gruppe, die eine gemeinsame Front darstellte.


    „Siehe sie dir nur an“, begann der Offizier abwertend. Der Mann stand direkt neben ihm. „Sie glauben, sie könnten die Welt hier, auf der Straße, verändern. Doch die einzige Sache, die sie mit ihrem Aufmarsch provozieren, ist noch mehr Gewalt gegen sie und noch mehr Druck durch die Regierung.“


    Einhundertsiebzig bemerkte, dass dieser Mann nicht die Aufständischen abwertete, vielmehr war dieser Mann vielleicht sogar auf deren Seite.


    „Ich werde nicht den ersten Schuss abfeuern“, legte der Offizier fest und sein Gesicht symbolisierte enorme Entschlossenheit.


    Einhundertsiebzig nickte. Er beobachtete nach wie vor die wütenden Massen, die sich immer wieder gegen die Barrikaden stemmten.


    


    


    


    


    Ich verlangsamte den Gleiter zunehmend und stieß aus den Wolken herab. Unter uns lag das überaus geschäftige Treiben einer Großstadt, wie ich sie zuvor noch niemals gesehen hatte. Diese Stadt war nochmals größer als Stockholm und diese Stadt hielt ich schon für groß.


    Die Straßen waren hier aus einem leicht spiegelnden Material gefertigt und die Mauern, die die Stadt umschlossen, waren überaus befremdlich.


    „Das ist ein sogenanntes Ressort“, warf Freyja plötzlich ein. „Ich habe schon oft von diesen Gebieten gehört, aber ich durfte noch nie eines sehen. Hier leben die reichsten Menschen.“


    „Ein Getto für Reiche?“, fragte ich erschrocken. Und in meinen Augen hatte ich recht, denn wo bestand hier der Unterschied? Diese Menschen waren ebenso eingepfercht wie ich damals. Sicher, sie konnten ihr Getto verlassen und sie müssen sicher auch nicht unter so widrigen Umständen leben, aber eingesperrt sind sie dennoch.


    Freyja nickte.


    Ich ging immer weiter runter und irgendwie störte sich niemand an meinem Gleiter. Die Menschen waren überaus merkwürdig gekleidet und leicht übertrieben geschminkt. Auf den Dächern der Türme spielten sie Golf und es gab dort riesige Parkanlagen. Zwischen den einzelnen Türmen befanden sich Streben, die vermutlich als Brücken dienten. Und am Boden der Türme war nur Dunkelheit. Lediglich die Straßen stachen hervor, auf denen ein paar wenige Autos fuhren.


    „Wenn man hier lebt, hat man es geschafft“, sagte Freyja fast schon verträumt.


    „Du würdest so leben wollen?“ Ich deutete auf die Türme und Menschen draußen.


    „Wie würdest du denn leben wollen? Lieber in einem Getto und auf deinen Tod warten?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich will in Freiheit leben. Ich möchte weder in einem Getto noch in einem Ressort leben, denn im Grunde sind es Käfige.“


    Stille.


    Freyja verstand meine Position nicht.


    


    


    


    


    Die Stimmung innerhalb der Menschenmassen war angespannt. Immer wieder versuchten Einzelne, die Stimmung durch das Rufen bestimmter Parolen noch weiter anzuheizen. Die anwesenden Sicherheitskräfte hatten zunehmend Probleme, die Massen zurückzuhalten.


    Das Funkgerät des Offiziers gab ununterbrochen Geräusche von sich. Soldaten, die das Feuer eröffnen wollten, Soldaten, die fliehen wollten, doch sie sollten alle die Stellung halten. Würden sie hier nachgeben, hätte der Widerstand einen Sieg errungen und das war nicht im Sinne der Union.


    „Haben sie solch einen Einsatz schon einmal mitgemacht, Soldat?“, fragte der Offizier Einhundertsiebzig mit starr geradeaus gerichtetem Blick, als wolle er die Situation so unter Kontrolle halten.


    „Ja, Sir.“ Die Antwort war kurz und knapp, wie es die Vorgesetzten immer forderten.


    „Können sie auch im Satz sprechen?“, fragte der Offizier genervt. Eine ungewöhnliche Reaktion.


    Einhundertsiebzig stockte kurz und musste sich ordnen. „Ich war vor wenigen Stunden noch in Spanien. Es gab dort ein Massaker.“


    Der Offizier nickte stumm. Sein Gesicht war ausdruckslos, wie in Stein geschlagen.


    


    


    


    


    Fassungslos blickte ich einer gut gekleideten Frau nach, die mit stolz geschwollener Brust durch den Park flanierte. An einer Leine folgte ihr kein Hund, sondern ein Mensch.


    „Grausam, oder?“, fragte Freyja. Wahrscheinlich hatte sie meinen Gesichtsausdruck wahrgenommen.


    „Warum tun sie das?“


    Freyja räusperte sich. „Ich habe damals immer gehört, es wäre ein Statussymbol.“


    Die Frau zog den Mann an einer ledernen Leine hinter sich her und dieser verhielt sich auch noch wie ein Hund. Er lief auf vier Beinen und seine Zunge hing unentwegt aus seinem Mund heraus.


    Ich spürte das drängende Verlangen, hier zu landen und diesen Mann zu befreien, doch ich durfte meine Tarnung nicht aufgeben.


    „Ich weiß nicht, was genau sie mit diesen Menschen anstellen, aber ich vermute, dass sie die Leute für sich arbeiten lassen.“


    „Und als Dank führen sie sie aus?“, fragte ich wütend.


    Doch Freyja hob nur die Arme. „Auf mich musst du nicht wütend sein. Ich habe dieses System verlassen und will es genauso wie du bekämpfen.“


    Ich nickte. So allmählich begriff ich sie immer mehr als eine nützliche Verbündete, auch wenn mir ihre Vorgehensweise oft zu krass war. Aber vielleicht war auch genau dieser Umstand der Grund, warum Bloomquvist sie akzeptierte.


    „Wir sollten jetzt zum Hauptquartier aufbrechen, denn man wartet schon auf uns.“


    Ich nickte und wendete den Vogel. Im Augenwinkel sah ich noch, wie der Zug in eine Art Güterbahnhof einfuhr. Dort wurden die Menschen aus den Zügen getrieben. Immer dabei waren schwarz gekleidete Sicherheitskräfte, die unentwegt auf die wehrlosen Menschen einprügelten.


    


    

  


  
    Akt XIV


    


    


    

  


  
    



    Ein wenig zögerlich und erinnert an meine Vergangenheit, sprang ich aus dem Gleiter heraus. Diesmal war es kein weicher Schnee, der mich sanft auffing, es war dichtes Gras. Diesmal war es keine Blockhütte mitten in einem Wald, es war eine Art Villa mitten auf einer grünen Ebene.


    Freyja ging ein Stück voraus, stellte sich vor die Villa und breitete die Arme aus. „Willkommen beim neuen Widerstand.“


    „Ist diese Villa nicht ein wenig auffällig?“, fragte ich verunsichert.


    Freyja schüttelte den Kopf. „Offiziell steht sie leer und gehört einem reichen Gutsbesitzer, der wiederum dem Widerstand angehört und uns mit allen finanziellen Mitteln unterstützt.“


    Was für eine glückliche Lage, dachte ich mir. Und irgendwie erinnerte alles hier an früher.


    Ich sah, wie die Tür zur Villa langsam aufging und ein alter Mann, der sich an einer Gehhilfe abstützen musste, trat auf die Veranda heraus. Er begutachtete mich aus der Entfernung.


    „Ist das euer Anführer?“


    Freyja drehte sich mit fragendem Blick herum und nickte dann. „Ja, er ist der Gutsbesitzer, der uns das Haus zur Verfügung stellt.“ Sie winkte mir zu und lief weiter. Ich folgte stumm.


    In meinem Kopf jedoch fasste ich schon einen neuen Plan – ich wollte dieses Ressort zerstören und diesen sogenannten Sklaven helfen. Zugleich hoffte ich auf die Unterstützung durch den Widerstand, doch selbst wenn sie sich weigerten, könnte ich diesen Plan noch durchziehen.


    Als wir uns dem Haus näherten, fragte der alte Mann misstrauisch: „Wer ist sie?“


    „Ich habe dir doch von Serah erzählt.“


    Plötzlich zeichnete sich auf dem zuvor skeptischen Gesicht ein kleines Lächeln ab. „Du bist also das ehrliche Mädchen?“


    Ich wusste nicht genau, was er meinte, doch ich nickte einfach.


    „Ich hatte ein anderes Bild von dir im Kopf, dachte, du wärest älter.“


    Freyja gab dem alten Mann einen leichten Schlag auf seine Schulter. „Jetzt kritisiere sie doch nicht gleich so!“


    „Ich kritisiere sie nicht, ich bewundere sie. Du bist ein äußerst reifes und mutiges Mädchen.“


    


    


    


    


    „Es ist gut, zu sehen, dass es ihnen nun wieder deutlich besser geht“, bemerkte Frau Bunansa, als sie den Präsidenten in seinem neuen Anzug sah.


    Er nickte ihr zu und posierte zugleich vor dem Spiegel, richtete seine Fliege, zupfte die Ärmel seines weißen Hemdes zurecht.


    De Croon stand neben ihm und hatte den Kopf auf die Hand gestützt. Er verstand Maximilians Eitelkeit nicht. Auch er trug einen Anzug.


    „Das wird ihr erstes Event in der Öffentlichkeit, nicht wahr?“, fragte die Sekretärin, die scheinbar nervöser darüber war als Maximilian.


    „Nur ein einfacher Ball in einem dieser Ressorts“, warf De Croon lächelnd ein.


    „Normalerweise meide ich solche Veranstaltungen, denn im Grunde wird man dort nur mit Heuchelei überschüttet“, spottete der Präsident, während er seinem Aussehen den letzten Schliff gab. „Dieser Anzug scheint gut zu sitzen. Den nehme ich.“


    Frau Bunansa nickte. „Ich werde dem Schneider ihren Dank ausrichten.“


    


    


    


    


    Es war ein wohliges Gefühl, wenn man diese Villa betrat. Sie war für Spanien typisch eingerichtet, doch alles hier schien seinen Platz zu haben und nichts war zu viel. Hier hatte sich jemand wirklich Gedanken gemacht.


    „Im Moment sind wir nur zu dritt hier“, erklärte Freyja, während sie mich durch das Haus führte. „Die meisten unserer Leute sind auf Missionen oder sie haben Urlaub. Muss ja auch mal sein.“


    Ich hatte Freyja noch nie so befreit und locker gesehen wie hier. Auf mich wirkte sie immer etwas gestellt und viel zu beherrscht.


    „Im Keller haben wir auch noch einige Trainingsräume, falls du etwas trainieren willst. Im oberen Stockwerk findest du die Schlafzimmer.“


    Wir liefen eine Treppe hinauf, die mit einem teuer aussehenden Teppich belegt war. Das Holz des Geländers war dunkelbraun und glänzte leicht.


    „Wie bist du hierher gekommen? Wie hast du diesen Widerstand gefunden?“, fragte ich interessiert und neugierig.


    „Kontakte. Heute läuft so gut wie alles über gute Kontakte“, erklärte sie selbstbewusst.


    Ich nickte. „Aber du hast vorher nicht für diese Leute gearbeitet, oder?“


    „Nein, ich war eine Einzelkämpferin.“


    Ein langer Korridor erstreckte sich vor uns. An jeder Tür dieses Korridors hing ein anderes Schild, das meist nur ein Symbol zeigte.


    „Ist ein wenig komisch, aber so markieren wir unsere Zimmer“, sagte Freyja lachend.


    „Kann man sich sein Symbol selbst aussuchen?“


    „Nein, es wird dir verliehen.“


    


    


    


    


    „Ich werde schon wieder abkommandiert?“, fragte Einhundertsiebzig verwundert und auch ein Stück weit verärgert.


    Der Offizier nickte und überflog den Befehl des Generals. „Du wirst als eine Leibwache des Präsidenten zum Einsatz kommen.“


    Nun war dem Soldaten die Verwunderung wahrlich ins Gesicht geschrieben. „Warum?“


    Der Offizier las weiter und seine Augen begannen sich, zu weiten. „Er hat nach dir persönlich verlangt. Woher kennt der Präsident deinen Namen?“ Einhundertsiebzig‘ Vorgesetzter sah ihn verwundert an.


    Doch der Soldat zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Sir.“


    Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche seiner Hose. „In jedem Fall ist das eine große Ehre für dich, Soldat. Du wirst den Präsidenten auf einen Ball begleiten, das heißt, wir brauchen was Schickes für dich.“


    „Wie meinen sie das?“


    Der Offizier lächelte seinen Schützling an. „Du brauchst einen Anzug oder einen Smoking.“


    


    


    


    


    „Ich habe einen Plan.“ Womöglich war es frech, hier aufzutauchen und sofort nach Hilfe zu verlangen, aber diese Sache duldete in meinen Augen keinen Aufschub.


    Der alte Mann nickte mir zustimmend zu. Wir waren allein in seinem kleinen, abgedunkelten Büro. Er saß auf einem quietschenden Schaukelstuhl. „Lass hören.“


    „Es gibt diese Ressorts, kennen sie diese Gebiete?“, fragte ich vorsichtig.


    Der Mann nickte, was zu erwarten war.


    „Ich will eines dieser Gebiete vernichten.“


    Eine kurze Pause und die Miene des Mannes begann sich allmählich, zu verformen. Dann lachte er lauthals auf.


    Ich sah ihn nur fragend an, denn ich verstand seine Reaktion nicht.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte er noch immer lachend. „Hast du eine Ahnung, wie gut diese Gebiete bewacht sind? Das ist kein Getto, wie du es von den Armen kennst, meine Liebe.“


    Ich nickte entschlossen. „Das ist mir durchaus bewusst, aber ich muss es tun. Der Widerstand muss ein Zeichen setzen und was wäre beeindruckender als ein Angriff auf ein Ressort?“


    Das Lachen des Mannes verstummte langsam und er schien ernsthaft über meinen Vorschlag nachzudenken. „Bist du dir ganz sicher, dass du zu dieser Mission in der Lage bist?“


    Ich nickte.


    Er kratzte sich am Kopf und seufzte. „Ich möchte nicht, dass du allein gehst. Du bist uns zu wichtig, als dass wir dich einer solchen Gefahr aussetzen könnten, Serah.“


    „Darf ich mir eine Begleitung wählen?“


    „Natürlich! Wen hast du im Sinn?“


    „Freyja.“


    


    


    


    


    „Warum ausgerechnet er?“, fragte De Croon, als er Maximilians Befehl las. „Warum jemand von der EURO-Force, Herr Präsident?“


    „Er ist ein guter Mann.“


    Die beiden Männer saßen bereits im Gleiter, der sie zu dem Ressort brachte, in dem der Ball stattfinden wird. Sie reisten einen Tag früher an und schliefen dann dort in einem Hotel.


    „Aber diese Leute sind nicht für solche Mission ausgebildet worden.“


    „Jeder Soldat kann einen Menschen beschützen, De Croon, dafür braucht es keine zusätzliche Ausbildung“, sagte Maximilian lachend.


    „Ist es wirklich nur seine Fähigkeit? Ich habe das Gefühl, dass da mehr dahinter steckt.“


    Maximilian blickte auf den Boden des Fliegers. „Nein, es ist nur seine Fähigkeit.“


    De Croon wusste, dass er lügt. Da stand etwas viel Größeres dahinter.


    „Wir werden in wenigen Minuten landen können“, verkündete der Pilot des Fliegers.


    „Vielen Dank“, erwiderte De Croon, während Maximilian noch immer auf den Boden sah.


    


    


    


    


    Maximilian saß in seinem Büro, als plötzlich das Telefon klingelte.


    „Hallo, ist da der Präsident der Europäischen Union. Mein Gott, ich bin so nervös“, meldete sich eine junge Frau.


    „Ja, der bin ich, Paul Maximilian hier.“


    Stille, dann folgte ein leises Kichern. „Hallo, Herr Maximilian, ich rufe an wegen der beiden Kinder, die sie gerettet haben. Sie erinnern sich?“


    „Ja, natürlich. Sind sie vermittelt worden?“


    „Nunja, das Mädchen wurde vermittelt, doch der kleine Junge weigert sich. Er spricht immer davon, dass er gegen die Rebellen kämpfen will, denn sie haben seinen Vater getötet.“


    Maximilian schluckte. „Und sie wollen jetzt von mir, dass ich es ihm erlaube?“


    Die Frau seufzte. „Da sie die Kinder hierher gebracht haben und wir die Eltern nicht mehr finden können, haben sie de facto das Sorgerecht, Herr Präsident.“


    Maximilian legte seinen Füllfederhalter aus der Hand. Er brauchte einen Moment, um nachdenken zu können. „In Ordnung. Übergeben sie ihn an die Einheit EURO-Force.“


    „Wird gemacht.“


    


    


    


    


    Für Freyja und mich war es eine kurze Nacht. Wir hatten den Plan mehrmals durchgesprochen, hatten trainiert und bereiteten uns, so gut es ging, mental auf den Einsatz vor.


    Es war eine merkwürdige Stimmung zwischen uns. Ich schwankte immer wieder zwischen Vertrauen und Misstrauen. Sie schien mir skrupellos zu sein. Dies konnte mir oder uns zum Vorteil gereichen, aber natürlich wäre sie somit auch in der Lage gewesen, mich zu verraten.


    Ich konnte nicht einmal in ihrem Gesicht ablesen, was sie gerade dachte oder was sie speziell über mich dachte. Vertraute sie mir?


    „Stimmt irgendwas nicht?“, fragte mich Freyja. Sicher fiel ihr mein geistesabwesender Gesichtsausdruck auf.


    Ich winkte ab. „Alles okay. Ich bin nur ein wenig müde.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wir können auch schlafen gehen. Ich denke, wir haben genug trainiert und den Plan haben wir jetzt sicher auch im Kopf, oder?“


    Ich war mir nicht sicher. Dies war meine erste und vor allem eigene Operation. Wenn sie misslang, würde ich wohl nie wieder eine solche Chance bekommen. Doch wenn sie gelang, dann konnte ich sicher weitere Missionen auf eigene Faust und mit der Deckung des Widerstandes durchführen.


    „Du brauchst dringend Schlaf“, sagte Freyja plötzlich lachend. „Oder du solltest deine Gedanken vielleicht ordnen oder aufschreiben, damit du einen klaren Kopf bekommst, Serah.“


    Sie wusste sicher, was sie sagte. Sie war immerhin eine Soldatin gewesen.


    „Hältst du mich eigentlich immer noch für ein Monster?“


    Ich sah Freyja fragend an.


    „Ich bin keine Idiotin, Serah. Ich weiß, was du über mein Attentat auf Bloomquvist denkst. Du hast es mich schon mehr als einmal wissen lassen.“


    Ich suchte nach den passenden Worten. „Ich halte dich nicht für ein Monster, nein, ich halte dich eher für skrupellos. Du würdest sicher viele Dinge tun, um deine Ziele zu erreichen, oder?“


    „Verstehe. Du misstraust mir, habe ich recht? Du denkst, ich würde dich ermorden, wenn es mir Vorteile brächte, richtig?“


    Ich stimmte weder zu noch lehnte ich ab. Mein Blick blieb fragend.


    Sie machte plötzlich einen Schritt auf mich zu und unsere Gesichter waren sich so nahe, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren konnte. Freyja sah mir auf eine Art in die Augen, die ich nicht verstand. Und dann griff sie nach meiner Hand. „Du kannst mir vertrauen, Serah.“ Ihr Blick faszinierte mich.


    


    


    


    


    Sam lief immer weiter und immer schneller. Die einzige Sache, die sie jetzt noch antrieb, war der Hass, der in ihrem Inneren loderte wie die Flammen, die der Strahl verursacht hatte.


    Sie fühlte sich verraten. Verraten vom Staat und von ihren einstigen Verbündeten, sogar von dem Mädchen, das sie beinahe als eine eigene Tochter betrachtet hatte.


    Sam war vollkommen außer Atem, doch sie lief immer weiter über die weiten Ebenen. Es war kalt und doch schwitzte sie von der enormen Anstrengung. In ihren Gedanken sah sie immer wieder das brennende Totenbett ihres Mannes. Sie konnte nicht mehr umkehren und sie konnte den anderen Anwesenden nicht mehr helfen. Niemand wollte auf ihre Warnung hören und dies war der Preis für ihren Unglauben.


    Ein kleiner Stein, der scheinbar tief im Boden steckte, brachte Sam zu Fall. Sie stürzte vornüber und konnte gerade noch rechtzeitig ihre Arme nach vorn bewegen, um nicht mit dem Kopf auf den Boden aufzuschlagen. Sie atmete heftiger, genoss den Geruch des Grases und allmählich begann sie sich, zu beruhigen.


    


    


    


    


    „Wow“, entfuhr es dem Leiter des SATurn-Netzwerkes beim Anblick dieses Hotels.


    Es handelte sich fast schon um eine Art Schloss. Ein riesiger mittelalterlicher Bau, der in frischen Blau- und Rottönen gestaltet wurde. Der Bau verfügte sogar über eine restaurierte Zugbrücke aus massivem Holz und einem eisernen Fallgatter.


    „Solche Bauwerke gibt es relativ häufig in den Ressorts. Hier haben die reichen Menschen den Baugrund für derartige Gebäude“, erklärte Maximilian. Er schien weitaus weniger beeindruckt von dem Bauwerk zu sein, aber er war schon mehr als einmal in einem Ressort.


    Auf der Zugbrücke flanierte eine Gruppe von drei Damen. Sie trugen überschwängliche Kleider, die an den Hüften weit ausgestellt waren. Mit ein wenig Fantasie hätte man sich vorstellen können, dass, wenn unter ihnen ein Gebläse gewesen wäre, sie sich in die Luft erhoben hätten. Sie trugen kleine Sonnenschirme, um ihre üppige Schminke vor dem Sonnenlicht zu schützen.


    „Die Mode dieser Menschen scheint mir so fremd“, bemerkte De Croon, als sie an der kichernden Gruppe vorüberzogen.


    Maximilian nickte. „Wenn sie mich fragen, dann scheinen mir diese Menschen hier vollkommen fremd zu sein.“


    „Halten sie sie etwa für dekadent?“


    Maximilian hielt einen Moment inne und sah sich um. Fürchtete er sich etwa vor diesen Menschen? „Unter uns gesagt, ja, sie sind dekadent.“


    De Croon nickte. Es fühlte sich so an, als hätte er gerade ein Geheimnis erfahren, dass die nationale Integrität gefährden könnte.


    Dann setzten die beiden Männer ihren Marsch weiter auf das Hotel fort.


    


    


    


    


    „Und hier werden sie zusammen mit dem Präsidenten und seinem Begleiter nächtigen“, verkündete der Bedienstete fast schon feierlich.


    Einhundertsiebzig klappte freilich mehr als einmal die Kinnlade herunter, als er all diesen Prunk und diesen Luxus erblickte. Niemals zuvor hatte er derart viel Gold und Edelsteine an einem Ort gesehen. Nicht einmal der Staat setzte auf so ein pompöses Auftreten.


    Zögerlich, als fürchte er sich vor dem Zimmer, betrat er die Räumlichkeit, die für die nächste Zeit sein zu Hause sein würde.


    „Der Zimmerservice wird sie am Morgen wecken, sodass sie noch genug Zeit haben, um sich frisch zu machen und etwas zu essen. Ist das für sie in Ordnung?", fragte der Hotelbedienstete mit seiner lächerlich hohen Stimme. Entweder verstellte er seine Stimme absichtlich so oder sie war wirklich von Natur aus derart hoch. Wüsste man es nicht besser, man hätte ihn für ein weibliches Kind halten können.


    Ohne sich umzudrehen, nickte Einhundertsiebzig. Der Soldat beziehungsweise sein Blick wurde von all diesem Prunk angezogen. Er wusste nicht, wo er zuerst hinschauen sollte.


    „Sehen sie sich in Ruhe um. In zwei Stunden wird es das erste Mahl für sie geben.“ Der Bedienstete verbeugte sich, auch wenn der Soldat es nicht sehen konnte, und lief dann rückwärts aus dem Zimmer heraus, um die Tür zu schließen.


    


    


    


    


    Es war ein langer und langweiliger Flug, denn bis auf einen dunklen Boden gab es absolut nichts zu sehen. Und dennoch sah Freyja unentwegt aus dem Fenster des Gleiters, als würde sie da draußen etwas Spannendes erwarten.


    „Meinst du, wir überleben diese Mission?“


    Ich sah sie fragend an. Hatte sie etwa Angst vor dieser Mission?


    „Du hast keine Ahnung, wie gefährlich dieser Einsatz ist, oder?“


    „Nein, aber vielleicht unterschätze ich sie.“


    Freyja nickte, ohne mich dabei anzusehen. „Das tust du wohl.“


    „Hast du etwa wirklich Angst?“


    Stille. Es war so leise geworden, dass ich jeden Atemzug der jungen Frau hören konnte. „Ich habe vor jedem Einsatz Angst oder glaubst du, dass Soldaten keine Angst mehr kennen? Wenn man seine Angst und den Respekt vor den Gefahren eines Einsatzes ablegt, dann wird man übermütig.“


    


    


    


    


    Feierliche Musik und pompöse Bilder leiteten die Sondersendung zum Ball ein. Eine ebenso festlich gekleidete Moderatorin begrüßte die Zuschauer, in den Händen die Moderationskarten. Hinter ihr sah man das Schloss oder das Hotel, in dem der Präsident und sein Begleiter schliefen.


    „Ich begrüße sie alle herzlich zum dreizehnten Ball des Präsidenten. Diesmal aus dem siebten Ressort.“ Ein feierlicher Fanfarengesang. „Wie jedes Jahr lädt der Präsident auch dieses Jahr wieder verschiedenste Gäste ein und lässt sie majestätisch bewirten.“


    Ein kurzer Film zeigte, wie Kellner einen riesigen Schweinebraten in das Schloss trugen und fässerweise Wein herankarrten. Außerdem sah man einige attraktive Tänzer und Tänzerinnen, die recht leicht bekleidet waren.


    „Im Gegensatz zum vorherigen Jahr haben wir diesmal jedoch eine offizielle Genehmigung zum Dreh in den Räumlichkeiten. Sie können sich also über einzigartige Bilder freuen, die man so noch nie im Fernsehen sehen konnte.“


    


    


    


    


    Maximilian stand in seiner Schlafhose vor dem großen Fenster und begutachtete das mediale Aufgebot. Mindestens zwanzig Transporter, die allesamt unterschiedliche Logos von den verschiedenen Sendern trugen, hatten sich vor dem Schloss eingefunden. Ebenso viele Moderatoren und deren Anhänge waren da.


    „Wie die Aasgeier stürzen sie sich auf alle möglichen Events“, bemerkte Maximilian leicht verbittert. Die Medien waren für ihn schon immer ein schwieriges Thema.


    „Und dennoch haben sie ihnen die offizielle Erlaubnis zum Drehen gegeben“, spottete De Croon, der völlig unverhofft in der Tür stand.


    „Ja, denn wir müssen den dummen Massen solche Events bieten.“


    „Brot und Spiele?“


    Maximilian nickte und verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Genauso ist es. Unterhalte sie genügend und sie proben keinen Aufstand. Biete ihnen Dinge, von denen sie träumen können und sie beginnen, zu träumen und vom Traum ist der Weg zum Schlaf nicht mehr weit.“


    De Croon dachte kurz nach. „Das haben sie von Croix, nicht wahr?“


    Präsident Croix war bekannt für seinen Führungsstil und seine messerscharfe Beobachtungsgabe des Volkes. Er war brillant und dennoch scheiterte er.


    


    


    


    


    Der gesamte festliche Aufbau war schon aus einiger Entfernung weithin sichtbar.


    Große Scheinwerfer zogen ihre glimmenden Strahlen durch den dunklen Himmel und schienen mit den schwach leuchtenden Sternen wetteifern zu wollen. Doch genauso bunt und grell sah es auch am Boden des Schlosses aus.


    „Hier können sie wieder ihre Macht zur Schau stellen“, bemerkte Freyja hörbar verärgert.


    „Nicht mehr lange“, warf ich verschwörerisch ein.


    „Ich hoffe, dass dieser Plan so gut gelingt, wie er klingt. Eine große Explosion hat schon fast einen symbolischen Wert.“


    „Viel mehr Symbolik hat doch die Tatsache, dass wir das Fundament des Schlosses sprengen wollen. Als würden wir das Fundament der Gesellschaft wegnehmen und dann bricht das System in sich zusammen.“


    Je näher wir dem Ort der Veranstaltung kamen, desto langsamer flog ich. Ich wollte nicht unbedingt von den Scheinwerfern angeleuchtet werden, denn wahrscheinlich war der Luftraum über dem Schloss gesperrt oder zumindest stark eingeschränkt. Je weniger Aufmerksamkeit man uns schenkte, desto besser sollte es wohl sein.


    


    


    


    


    De Croon und Maximilian hatten sich ihre besten und für diesen Anlass maßgeschneiderten Anzüge angezogen. Sie mischten sich fast wie selbstverständlich unter die Gäste.


    Angenehme Musik war im Hintergrund zu hören und zwischen den Gästen bewegten sich recht agil die Kellner, die immer wieder Erfrischungen und kleine Snacks brachten. Auf einer eigens für diese Veranstaltung errichteten Bühne tanzten Männer und Frauen in leichter Bekleidung und zum Teil recht lasziv und ausgelassen. Dieser Ball war so etwas wie eine Party für Reiche. Später am Abend wird es auch noch möglich sein, selbst zu tanzen, doch im Moment war das noch nicht das Thema und noch nicht die richtige Zeit.


    Unter den Gästen fand sich das obere Zehntausend, wie man so schön sagte. Mächtige Firmeninhaber, Politiker aus anderen Ländern, sie alle fanden sich unter den Gästen.


    „Ich habe noch nie zuvor, so viele reiche Menschen auf einem Haufen gesehen“, spottete De Croon abfällig.


    „Sie können sich glücklich schätzen, mit mir hier sein zu dürfen. So müssen sie sich diesen scheußlichen Smalltalk nicht antun. Wissen sie, wie sehr sie diese alten Weiber vollreden können?“


    De Croon musste lachen. Oftmals war Maximilians Humor viel zu trocken.


    


    


    


    


    Als wir nahe genug an dem Schloss dran waren, suchte ich einen geeigneten Landeplatz. Ich bemühte mich dabei immer, den Scheinwerfern auszuweichen. Fasziniert beobachtete Freyja das rege Treiben unter uns.


    „Faszinierend. Sie feiern sich wirklich selbst, als wären sie die Herren dieser Welt.“


    Ich nickte. Man konnte ihren Zorn spüren und ich konnte mir denken, dass sie sich in einem solchen Moment ausgenutzt fühlte.


    „Wir werden ihnen das Fürchten lehren, richtig?“, fragte Freyja mit unsicherer Stimme.


    Langsam bewegte ich den Vogel auf den Boden zu. Wir landeten auf einem kleinen Grasstück, nicht unweit des Fundaments selbst.


    Laut unseren Plänen wurde dieses Schloss auf einem kleinen Hügel errichtet, der durchzogen ist von Tunneln. Wahrscheinlich werden dort unten bestimmte Räumlichkeiten sein, die man in einem Schloss nicht sofort sehen möchte, also Küche, vielleicht sogar einen Kerker. Wenn dem so ist, werden dort unten auch Wachen sein. Wir sind diese Pläne tausende Male durchgegangen.


    Ich schaltete den Motor ab. „Bist du bereit?“, fragte ich an Freyja gewandt.


    Sie starrte geradewegs nach vorn und sah in die tiefe Dunkelheit. Zögerlich nickte sie.


    „Dann lass uns losgehen!“ Beherzt sprang ich aus dem Gleiter heraus. Freyja tat es mir nach.


    Wir näherten uns dem steinernen Hügel. Es war dunkel und so leuchtete ich mit einer kleinen Taschenlampe die Umgebung aus. Der Hügel war nicht, wie wir gedacht hatten, einem Erdhügel gleich. Vielmehr ragten aus dem Boden massive Steinwände empor, die das daraufstehende Schloss zu tragen schienen.


    „Wie sollen wir da durchkommen?“, fragte mich Freyja sichtlich überrascht über diesen Umstand. Wir hatten nur ein paar Schaufeln dabei.


    „Ich denke, es wird hier irgendwo einen Eingang geben. Vielleicht einen Botengang oder so etwas in der Art.“ Ich lief voraus.


    


    


    


    


    Einige Gleiter, die ebenfalls die Logos ihrer jeweiligen Arbeitgeber trugen, kreisten über dem pompös geschmückten Innenhof des Schlosses, denn hier fand die große Feier statt. Erst später wird man sich in die Räumlichkeiten begeben und dort sollte es auch keine weitere Presse geben.


    „Trinken sie nicht zu viel, De Croon“, sagte Maximilian lachend, als er seinen Begleiter beobachtete, wie er schon das fünfte Sektglas in der Hand hielt. Doch noch stand er.


    De Croon winkte ab. „Machen sie sich um mich keine Sorgen, Herr Präsident. Ich habe schon so manche Feier mitgemacht.“


    Maximilian lachte. Er hielt erst sein zweites Sektglas in der Hand. Irgendwie konnte er sich nicht so recht entspannen. Maximilian fürchtete, dass sich noch etwas ereignen würde. Immer wieder sah er sich ein wenig nervös um.


    Die anderen Gäste hingegen feierten ausgelassen, betranken sich und einige von ihnen begannen sogar die Tänzerinnen, zu belästigen. Doch nur wenige Sekunden später traten einige Männer in schwarzen Anzügen auf. Sie gehörten zum Sicherheitsdienst und waren auch dafür zuständig, dass keinem Gast, und dazu zählten auch die Tänzer, etwas zustoßen konnte.


    Eigentlich hasste Maximilian solche Festlichkeiten, denn sie waren der Ausdruck der absurden und widerlichen Dekadenz, der die Union im Laufe der Zeit verfallen war. Croix zog gern den Vergleich zwischen der EU und dem Römischen Reich. Am Ende gingen die Römer auch an ihrer Dekadenz und Faulheit zugrunde.


    


    


    


    


    Wir fanden tatsächlich eine eiserne Tür, die genauso angemalt war wie der Felsen selber. Nur mit sehr großer Mühe erkannte man den schmalen Schlitz zwischen den Türhälften.


    „Und wie sollen wir da rein kommen?“, fragte mich Freyja erneut verunsichert.


    Ich hingegen sah mich um und suchte nach einer Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Es musste eine Möglichkeit geben, sie von außen zu öffnen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Mechanismus zur Öffnung der Tür wie in einem Film verborgen war. Ich konnte mir keine bewegliche Steinplatte oder einen kleinen Knopf in der Felswand vorstellen. Für mich wirkte das zu offensichtlich.


    Auch Freyja blickte sich um und suchte nach einem passenden Mechanismus.


    Gemeinsam klopften wir die Felswand rundherum um die Tür ab. Wir suchten nach einem Hohlraum oder irgendeinem anderen Hinweis.


    Und dann drückte Freyja ihren Zeigefinger tief in den Felsen hinein und ein leises Klicken war zu hören. Es war also doch ein Mechanismus wie aus einem schlechten Film. Langsam und mit einiger Staubentwicklung schoben sich die beiden Türhälften zur Seite und gaben einen dunklen Korridor preis.


    Ich leuchtete in die Dunkelheit und das Licht wurde von einem weißen Steinboden reflektiert. Die Wände waren aus dem grauen Gestein geformt und es wirkte fast so, als hätte man mit großer Mühe diesen Korridor in den Stein geschlagen.


    „Du gehst voran, denn du hast das Licht“, sagte Freyja lächelnd und ich sah sofort, dass dies ein bemühtes Lächeln war. Sie war ganz offensichtlich verunsichert.


    


    


    


    


    Eine große Uhr prangte an einem zentral gelegenen Turm des Schlosses und sie würde in wenigen Minuten zur vollen Stunde schlagen.


    Nervös blickte Maximilian zu der Uhr hinauf. Er fürchtete noch immer eine ungebetene Überraschung an diesem Abend. Immerhin feierte hier die europäische Elite, während da draußen die armen Massen toben. Doch er wunderte sich immer wieder, dass man von dieser Rebellion einfach nichts spürte.


    Handelte es sich womöglich nur um ein paar Scharmützel, die in den Medien ausgeschlachtet werden? Oder war dies schlichtweg noch die ruhige Phase der Rebellion?


    Ein lautes Dröhnen breitete sich in der Luft aus und versetzte die eigene Lunge allmählich in Schwingung. Es schlug zur vollen Stunde, die zugleich auch die private Stunde war. Die Tore zum Inneren des Schlosses wurden langsam geöffnet und das grelle Licht der Kronleuchter blendete alle Anwesenden. So viel Prunk. Und dann setzten sich die Gäste lachend in Bewegung.


    Maximilian beobachtete sie alle und er wartete. Er wollte erst ganz zum Schluss in das Schloss gehen. Über ihm kreisten die Gleiter, die verzweifelt versuchten, einen Einblick in das Innere zu erlangen, doch sie durften dabei nicht zu tief fliegen, andernfalls hätten sie die Gäste gefährdet.


    


    


    


    


    „Das ist ja wie ein Labyrinth hier“, bemerkte Freyja spottend. Sie hielt sich an meiner Schulter fest, sodass wir nicht verloren gehen konnten. „Wir werden hier vor allem nicht mehr herausfinden, wenn es darauf ankommen sollte.“


    Ich lief vorsichtig und wachsam weiter, und versuchte, Freyjas Worte zu ignorieren. Meine Sinne, und hier sei vor allem mein Hörsinn erwähnt, waren geschärft. Alle anderen Sinne hatten in dieser Umgebung eher weniger Arbeit.


    Doch dann erblickten meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen einen Lichtpunkt am Ende des unendlich lang scheinenden Korridors. „Siehst du das vorne auch oder habe ich Halluzinationen?“


    Freyja klopfte mir zweimal auf die Schulter, was so viel bedeuten sollte wie, ja, ich sehe es. Und ich verstand auf Anhieb, warum sie nicht mehr sprach. Denn da wo Licht war, waren Wachen sicher nicht weit entfernt.


    Mit ihrer anderen Hand drückte sie meinen Arm, der die Taschenlampe hielt, zu Boden. Das Licht hätte nur mehr Aufmerksamkeit erregt und das war genau die Sache, die wir gerade am wenigsten gebraucht hätten.


    Freyja presste sich mit ihrem dünnen Körper an mir vorbei und die Wand entlang. Sie hielt mir dabei eine Hand hin, was bedeutete, ich solle hier warten. Ganz plötzlich, als hätte man einen Schalter umgelegt, verhielt sie sich wie eine Soldatin. So schlich sie die Wand entlang, bis sie die Abbiegung erreichte. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, dann hob sie einen Daumen in meine Richtung.


    


    


    


    


    Es dauerte nicht lang, dann war die Stimmung der Gäste ausgelassen und alle Hemmungen schienen zu fallen. Die Männer schnappten sich plötzlich die Tänzerinnen und diesmal half ihnen kein Sicherheitsdienst.


    Maximilian stand auf einer erhöhten Loge. Er wollte nichts mit diesem scheußlichen Treiben zu tun haben. Auch De Croon hatte seinen Weg hierher gefunden.


    „Widerlich! Diese Dekadenz und der Glaube, dass sie allmächtig wären“, schimpfte Maximilian voller Abscheu. Er stützte sich von einem barocken Geländer ab.


    De Croon hatte ein solches Fest noch nie gesehen und er hatte keine Ahnung, dass solche Festivitäten meist in einer wilden Orgie endeten. Der große Vorteil war, dass alle Anwesenden viel zu betrunken sind, um sich am nächsten Tag daran zu erinnern.


    „Wenn es nach mir ginge, müsste man sie alle hinrichten lassen. Sie übernehmen nicht mehr die Verantwortung, die ihnen zu Teil wurde. Sie feiern nur noch, betrinken sich sinnlos und vögeln herum“, fuhr Maximilian weiter wütend fort.


    De Croon lachte leise. „Letztlich muss es doch die Politik richten, was?“


    Doch Maximilian gab nur einen abwertenden Ton von sich und deutete auf einige Menschen in der Masse. „Das sind alles Parlamentarier. Sie sind nicht sehr viel besser als die Firmenbosse.“


    De Croon verging das Lachen. Er hatte mit einem Schlag begriffen, was Maximilian meinte und er spürte den Zorn des Präsidenten fast schon physisch.


    


    


    


    


    Wir schlichen uns langsam durch die spärlich beleuchteten Gänge. Mich überkam zeitweise ein Gefühl der Beklemmung, denn wir befanden uns hier in einem riesigen Felsbrocken und die meisten Gänge machten keinen sonderlich stabilen Eindruck. Überall waren kleine Risse zu sehen.


    Doch Freyja schlich unbeirrt voran. Sie wirkte konzentriert und ihr Körper schien auf jede mögliche Gefahr reagieren zu können. In diesem Moment merkte ich immer wieder, wie intensiv doch das Training gewesen sein musste.


    Plötzlich hielt sie an und sie zeigte mir wieder die Geste für den Stopp. Dann wandte sie sich zu mir herum und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Ich sollte leise sein.


    Sie ging ein Stück weiter und beugte sich in eine weitere Biegung hinein. Freyja schnellte zurück, wandte sich wieder mir zu, und deutete auf ihre Augen und hielt dann zwei Finger hoch.


    Ich nickte. Zwei Wachen voraus.


    Plötzlich, und ich hatte keine Ahnung, dass sie Waffen bei sich trug, hob sie das linke Bein ihrer Hose an und es kamen einige kleine Wurfsterne zum Vorschein. Sie waren silbern und geformt wie kleine Sterne. Sie nahm sich zwei Stück und drehte sich wieder zu den Soldaten.


    Freyja atmete tief ein, beugte sich erneut in die Biegung und mit einem leisen Stöhnen warf sie die Wurfsterne so kraftvoll wie möglich. Zwei dumpfe Geräusche und ein leises Röcheln waren die einzigen vernehmbaren Laute der Soldaten. Sie sackten zusammen und fielen auf den Boden.


    Freyja nickte und wartete einen Moment. Sie wollte wohl überprüfen, ob die beiden Männer wirklich tot waren.


    Dann wandte sie sich wieder zu mir herum und bedeutete mir, dass ich ihr weiter folgen sollte.


    Wieder einmal war ich überrascht von Freyjas Fähigkeiten. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie mit Wurfsternen umgehen kann. Und wer weiß, was sie noch für Überraschungen bereit hält.


    


    


    


    


    Ein Mann, der vermutlich eine Sicherheitskraft war, näherte sich Maximilian und De Croon. Er hatte diesen kalten und nichtssagenden Ausdruck im Gesicht. Wie ein Auftragsmörder.


    Zögerlich trat er an den Präsidenten heran und flüsterte ihm etwas in sein Ohr. Maximilian hörte konzentriert zu und nickte dann.


    De Croon verstand kein Wort, aber es interessierte ihn wirklich brennend. Also wartete er geduldig, bis der Mann wieder verschwand und trat dann seinerseits an den Präsidenten heran. „Was haben sie geplant?“


    Maximilian ließ seinen angewiderten Blick über die Leute in der Halle schweifen. Seine Finger bohrten sich immer tiefer in den Stein des Geländers, auch wenn sie wohl nicht merkten, dass sie gegen den Stein keine Chance hatten. Wut schäumte im Präsidenten auf. „Das werden sie gleich sehen, De Croon.“


    Die wenigen Sicherheitskräfte, die an den Türen des Saals standen, verließen diesen und schienen die Türen hinter sich abzuschließen. Die Gäste nahmen daran keinen weiteren Anstoß.


    „Ich möchte sie noch einmal alle herzlich begrüßen“, rief Maximilian aus vollen Lungen und die waren nötig, denn er musste den Lärm der Anwesenden irgendwie übertönen. „Ich hoffe natürlich, dass sie einen möglichst angenehmen Aufenthalt hier haben.“


    Die wenigen Gäste, die die Worte des Präsidenten vernahmen, prosteten und jubelten ihm zu. Sie waren gut versorgt.


    „Dann kommen wir nun zum unangenehmen Teil des Abends.“ Und alles war plötzlich still. Das Treiben pausierte für einen kurzen Moment und alle Blicke wanderten zum Präsidenten.


    „Ich kann ihre Dekadenz und ihr Machtgehabe als Präsident der Union nicht weiter dulden. Sie schaden Europa und all seinen Bürgern und deswegen müssen sie möglichst schnell beseitigt werden.“ Die Worte klangen kalt und so waren sie auch gemeint. Maximilian hatte keinerlei Mitleid mit diesen Kreaturen, wie er sie gern nannte.


    Plötzlich ging das Licht im Saal aus und die ersten beunruhigten Schreie hallten durch das altehrwürdige Gewölbe. Rote Lichter erschienen an den Wänden und sie bildeten ein Gitternetz, und spätestens jetzt wussten alle Gäste, was gleich passieren würde.


    


    


    


    


    Das Licht in den Gängen begann plötzlich, zu flackern. Wir blieben stehen und warteten ab, ohne zu wissen, was es zu bedeuten hatte. Doch Freyja wandte sich zu mir herum. „Wir haben keine Zeit hier zu warten, wir müssen weiter.“ Sie packte mich kraftvoll am Arm und zog mich hinter sich her.


    Allmählich normalisierte sich das Licht und wir erreichten einen Abschnitt des Labyrinths, in dem die Wände nicht mehr nur aus nacktem Gestein bestanden. Hier hatte man sie mit hellem Holz verkleidet, was deutlich besser aussah.


    Nach nur wenigen Metern erreichten wir eine erste Tür, die sich kaum vom hellen Holz an der Wand abzuheben wusste. Sah man nicht genau hin oder war man in Eile, hätte man diese Tür leicht übersehen können.


    Freyja presste ihren Kopf gegen das Holz und versuchte zu hören, was im Inneren lauern könnte. So verharrte sie einige Sekunden, dann wankte sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


    Vorsichtig drehte sie den goldenen Türknopf und drückte sich gegen die Tür. Ein nicht erleuchteter Raum voller Hochbetten offenbarte sich uns. Hier schliefen vermutlich die Wachen, aber es war niemand im Raum und anhand der Anzahl der verfügbaren Betten war klar, dass hier ein enormes Aufgebot an Sicherheitskräften sein musste.


    Ebenso vorsichtig schloss sie wieder die Tür.


    Als wir plötzlich einen Ruf hörten. „Hey, was macht ihr denn da?“ Eine tiefe Stimme, die zweifelsfrei nur einem Mann gehören konnte, hallte durch den Korridor und ich war so erschrocken, dass ich zugleich paralysiert war.


    Freyja hingegen hatte sich blitzschnell einen weiteren Wurfstern geschnappt und warf ihn der Wache, die bereits auf uns zustürmte, entgegen. „Erledigt“, flüsterte sie mit einem Lächeln.


    


    


    


    


    Das rote Licht der Laserstrahlen tauchte den Saal in ein gespenstisches Licht. Das Blut spritzte über den Boden und an die Wände. Hin und wieder erschallten ein paar schmerzerfüllte Schreie. Und über all dem thronte Maximilian. Er verzog keine einzige Miene und sah fast schon genüsslich dabei zu, wie die Laserstrahlen die Körper zerteilten. Für ihn war dieser Anblick eine Genugtuung.


    De Croon hingegen verfolgte das Massaker fassungslos. Immer wieder schossen die roten Strahlen durch den Raum und wären sie nicht so gefährlich gewesen, hätte man diese Szenerie für eine Lichtshow halten können.


    Doch diese vermeintliche Show brauchte so viel Energie, dass das Licht im ganzen Schloss zu flackern begann, was aber hier im Saal nicht weiter auffiel, denn alles leuchtete in roter Farbe.


    „Das haben sie verdient“, bemerkte Maximilian trocken und mit einem Grinsen auf den Lippen.


    Der Leiter von SATurn wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte Maximilians Hass, seine drängende Wut förmlich spüren. Doch zugleich konnte er so etwas nicht mit seinem eigenen Gewissen vereinbaren. Er hatte hier mitgewirkt, er hatte Einladungen zu dieser Feier verschickt und er dachte die ganze Zeit über, dass dies ein schöner Abend werden würde. Doch er hätte niemals damit gerechnet, dass es so endet.


    Er trat einige Schritte zurück, möglichst leise, sodass Maximilian seinen Abgang nicht bemerkte. De Croon musste hier raus. Am liebsten wollte er die ganze Welt über diese grausame Tat informieren, er wollte es hinausschreien in die Welt, doch dann hätte auch er sicher sein Leben verloren.


    In diesem einen Moment wurde ihm bewusst, wie feige er eigentlich war. Er konnte Menschen verraten, aber nicht damit leben, dass dieser Verrat ihn das Leben kostet.


    Immer wieder beschimpfte er sich gedanklich als Feigling. Er befand sich für nutzlos. Für ihn brach eine Welt zusammen. Er fühlte sich so wichtig, er war immerhin der Leiter der SATurn-Zentrale. Doch was gab es darüber hinaus?


    De Croon ging auf das Geländer zu. Er war wahnsinnig geworden. Zuerst stützte er sich nur von dem Geländer ab, doch in seinen Gedanken war er schon wesentlich weiter.


    Er sprang hinunter.


    


    


    


    


    Je tiefer wir in diesen Kaninchenbau vordrangen, desto bewusster wurde uns, wie fehlerhaft unsere Pläne über ihn waren. Wir hatten die Wege im Kopf, doch in der Realität sahen sie ganz anders aus.


    Schließlich erreichten wir dennoch einen Fahrstuhl. Wir wussten nicht, wo er uns hinbringen würde, doch es gab keinen anderen Weg, außer natürlich den Weg zurück.


    „Bist du bereit?“ Freyja sah mich mit ernstem Gesicht an. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


    Ich nickte. „Ich war niemals bereiter als jetzt.“


    „Möglicherweise werden wir da, wo uns dieser Lift hinfährt, auf den Präsidenten treffen und ich will, dass du ihn tötest, wenn es dazu kommt.“


    Wieder nickte ich. Was glaubte sie, was ich eigentlich vor hatte? Einen Kaffee mit ihm trinken? Natürlich musste er sterben!


    Sie nickte ebenfalls und drückte den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen. Und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich seinen Weg zu uns herunter gebahnt hatte. Die Türen glitten zur Seite auf und gaben einen prunkvoll ausgeschmückten Innenraum zur Schau.


    Freyja, die scheinbar vollkommen unbeeindruckt war von diesem Prunk, trat zuerst ein. Ich folgte ihr zögerlich und staunend zugleich.


    Dann schlossen sich die Türen langsam.


    


    


    


    


    Van Datz hielt es für keine gute Idee, doch auf der anderen Seite der Betrachtung stand natürlich die große Verlockung, wieder Präsident sein zu dürfen. Und so steuerte er die Cornelia mithilfe einiger treuer Mitarbeiter der Strindberg Finance Society. Dass das Schiff gekapert wurde, weiß niemand. Es gab keinerlei Berichte über diesen Vorgang.


    „Wir erreichen in wenigen Minuten unser Ziel“, verkündete ein Mitarbeiter in einem unmenschlich kühlen Ton.


    Van Datz hatte von Anfang an daran gezweifelt, dass dies echte Menschen waren. Vielmehr glaubte er, es handle sich bei ihnen um Maschinen.


    „Ich hoffe, sie sind bereit für diese Mission?“, fragte Thore, der direkt neben dem Kommandostuhl stand, auf dem Van Datz saß.


    Dabei wusste der ehemalige Präsident nicht einmal, was genau seine Mission war. Man sagte ihm lediglich, er solle alle gegebenen Befehle ausführen und wenn er sich nicht allzu schwierig anstellt, wird er der neue Präsident der Union. Ein verlockendes Angebot, zu verlockend, um nach den Konditionen zu fragen.


    „Machen sie sie bereit“, befahl Thore in einem geheimniskrämerischen Ton.


    Van Datz konnte nur vage Vermutungen aufstellen. Natürlich war eine Bombe sehr naheliegend, aber gäbe es denn keine diskretere Lösung, um die alte Elite der Union loszuwerden?


    Er blickte hinaus durch die große Panoramascheibe der Brücke und unter ihnen lag das strahlende Schloss und es schoss nach wie vor mit den Scheinwerfern in den Himmel. Einige Male streifte das grelle Leuchten sogar die Außenhülle des Schiffes, doch irgendwie nahm niemand so recht Anstoß daran.


    


    


    


    


    Maximilian starrte perplex auf den Boden. Er hatte De Croons Leiche fixiert und konnte nicht glauben, was sein Vertrauter gerade getan hat. Er hielt den Mann für so stark im Willen.


    Allmählich erlosch das rote Licht und die gefährliche Lichtshow war vorüber. Nichts bewegte sich mehr am Boden. Was übrig blieb, war literweise Blut und abgetrennte Extremitäten.


    Dies hier stellte den Angriff gegen wehrlosen Flüchtlinge aus Russland in den Schatten. Zum ersten Mal hatte Maximilian die volle Tragweite seiner Handlung begriffen. Er ist zu einem Tyrannen geworden, zu einer Art Diktator, der die gesamte Union festumklammert hielt. Seine Absicht war es aber nicht, sie zu vernichten.


    Er spürte, wie seine Beine allmählich nachgaben. Sie drohten abzuknicken und er auf den Boden zu stürzen. In seinem Inneren stürzte jedoch alles zusammen, denn dort gab es keinen Halt mehr.


    Maximilian schien fertig mit dieser Welt.


    „Was habe ich getan?“, flüsterte er leise und sein Blick glitt noch einmal über dieses Massaker. „Welcher Illusion bin ich nachgejagt?“


    


    


    


    


    „Es war definitiv nicht die richtige Illusion“, sagte ich spöttisch.


    Der Präsident drehte sich mit erschrockener Miene zu mir herum und als er mich sah, ich kann es kaum beschreiben, da durchwanderte sein Gesicht mehrere emotionale Stadien. Schock, Trauer, Wut und auch irgendwie Zuneigung. „Was zur Hölle tust du denn hier?“


    Freyja zog an mir vorbei und stellte sich direkt neben mich, während sich im Hintergrund die Aufzugtür langsam schloss. „Wir sind hier, um ihren Machenschaften ein Ende zu setzen.“


    „Ich glaube, wir sind zu spät“, sagte ich und deutete auf den Hintergrund. Erst jetzt sah ich all diese Leichen, das Blut und die einzelnen Körperteile, die sich am Boden stapelten.


    „Was haben sie getan?“, fragte Freyja mit einer deutlich hörbaren Wut in der Stimme.


    Maximilian senkte seinen Kopf. „Ich habe vermutlich einen Fehler begangen, wenn sie es genau wissen wollen.“ Er drehte sich herum, als würde er über all diese Leichen herrschen, positionierte er sich wie ein stolzer Herrscher an dem Geländer. „Ich dachte, ich könnte die Union bewahren, in dem ich ihre vermeintlichen Feinde ausschalte. Doch dann passierte das.“


    Nach einer kurzen Stille begann Freyja, laut zu lachen. „Sie sind vollkommen verrückt geworden! Haben sie einmal nach draußen gesehen? Die Menschen sind auf den Straßen und kämpfen für ihre Gerechtigkeit. Diese Union ist schon zusammengebrochen, weil sie den Menschen ihre Freiheit genommen haben!“


    „Geht es denn immer nur um Freiheit?“


    „Natürlich, denn Europa steht für die Freiheit“, warf ich ein. Daraufhin wandte sich Maximilian mir zu. Er lächelte und nickte.


    „Es ist faszinierend, wie du dich entwickelt hast, Serah. Du warst mal ein kleines und unbedarftes Mädchen. Doch nun kämpfst du für eine Sache.“


    Freyja sah erst den Präsidenten und dann mich fragend an. „Was ist hier los? Kennt ihr euch etwa?“


    Maximilian lächelte weiterhin. „Ich kenne sie sehr gut, aber sie wird mich nicht halb so gut kennen.“


    „Warum wollten sie mich damals so unbedingt töten? Was war der Grund dafür?“


    „Kannst du es dir nicht denken? Wer glaubst du, hat deine Mutter getötet?“


    Ich ballte meine Hand zu einer Faust und versuchte mich zu beherrschen.


    


    


    


    


    „Was wollen sie von mir?“, brüllte Serah.


    Maximilian entspannte seinen Körper. „Ich wollte deinen Tod, Serah, aber vielleicht ist das gar nicht mehr notwendig.“


    „Was soll das heißen? Warum sollte sie sterben?“, mischte sich nun Freyja ein.


    „Du hast zwei identische Muttermerkmale an der Innenseite deines linken Oberschenkels, richtig?“, fragte Maximilian.


    Serah nickte und sie war immer mehr darum bemüht, sich zurückzuhalten. Bis sich ganz plötzlich ihr Körper ebenfalls entspannte und ihre Hand sich wieder lockerte. „Du bist mein Vater?“


    Maximilian nickte lächelnd. „Ich weiß nicht, was deine Mutter dir erzählt hat. Wahrscheinlich hat sie dir Lügen erzählt und gesagt, dein Vater wäre tot. Doch ich kann dir versichern, dass er noch lebt, Serah.“


    Serah und Freyja hatten denselben fassungslosen Gesichtsausdruck. Sie wussten nicht, wie sie das verarbeiten sollten. Für Serah war klar, dass sie ihren Vater nicht töten konnte. Auch wenn er so ein schrecklicher Mann war, wie Maximilian eben war. Bei Freyja hingegen sah das anders aus.


    Sie zog eine Pistole aus ihrem Gürtel hervor und entsicherte sie langsam.


    

  


  
    Akt XV


    


    


    

  


  
    



    Einhundertsiebzig wurde der Wache zugeteilt und stand mit einem Kollegen direkt vor dem Festsaal. Er hatte ein ungutes Gefühl, denn das vormals laute Treiben im Saal war plötzlich verstummt.


    „Ich denke, wir sollten wirklich in den Saal hineingehen“, bemerkte er seinem Kollegen gegenüber, doch der winkte nur ab.


    „Wir haben unsere Befehle, hier die Position zu halten und darüber sollten wir uns nicht hinwegsetzen“, erwiderte er.


    Der Soldat hasste es, warten zu müssen. Immer und immer wieder schien man ihn in eine Art Wartestellung bringen zu wollen. Er wurde für den Kampf ausgebildet und er hat den Kampf gesehen. Das Gesehene mag ihn abgeschreckt haben, aber dennoch sehnte er sich immer wieder nach dem Nervenkitzel, auch wenn irgendwo tief in seinem Inneren ein Funken Moral zu keimen begann.


    Ungeduldig tappte er von einem auf den anderen Fuß, als müsse er dringend auf die Toilette.


    „Wie ist es eigentlich so?“, fragte der andere Soldat mit dem Blick zum Boden gerichtet.


    „Was meinst du?“


    „Wie ist es so als EURO-Force?“


    Einhundertsiebzig zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein einfacher Soldat.“


    „Ja, aber mit amputierten Armen und Beinen.“


    In seiner Uniform konnte man es Einhundertsiebzig nicht ansehen, denn seine Hände waren mit einem Hautersatz überzogen. Man wollte nicht unbedingt allen Menschen zeigen, was ein EURO-Force-Soldat wirklich war. Für die Öffentlichkeit waren es blutrünstige Soldaten und dieses Image musste ausreichen.


    „Ich stelle mir das grausam vor.“


    Einhundertsiebzig senkte seinen Kopf ebenfalls. „Man wird oft als Freak beschimpft, aber ansonsten ist alles normal.“


    Plötzlich ertönte ein leises Piepen im Ohr des EURO-Force-Soldaten und er sah seinen Kameraden erwartungsvoll an.


    „Der Präsident hat Alarm geschlagen.“


    


    


    


    


    Maximilian hatte sich ein kleines Gerät in seine Handinnenfläche einsetzen lassen. Ein Druck auf den leicht spürbaren Knopf und ein Alarm wurde ausgelöst. Eine zuverlässige Sache und vor allem dann nützlich, wenn er mit einer Pistole bedroht wird. Wie eben jetzt.


    Freyja hielt die Waffe mit zitternder Hand, während Serah nur zusah. Sie sagte nichts, denn sie war viel zu verwirrt.


    „Irgendwann hättest du es sowieso herausbekommen, Serah. So erfährst du es wenigstens von deinem Vater.“


    Ihre Augen wurden mit Tränen geflutet, doch bewegen konnte sie sich nach wie vor nicht.


    „Und sie wollen mich jetzt töten?“, fragte Maximilian mit spöttischer Stimme. „Ich denke, sie haben viel zu viel Angst abzudrücken.“


    „Sie haben so viel Leid angerichtet. Sie müssen dafür zur Rechenschaft gezogen werden!“, schrie Freyja wütend. Ihre Hand zitterte.


    Doch Maximilian war ganz ruhig. Er schüttelte langsam seinen Kopf. „Ich habe lediglich getan, was nötig war. Es war zu keiner Zeit meine Absicht, Menschen zu quälen.“


    „Wer es glaubt.“ Freyja versuchte, ihre Hand ruhig zu halten. Im Moment wirkte sie wohl wie ein wütendes und verwirrtes Mädchen, das sowieso nichts unternehmen würde.


    „Sie haben nicht einmal im Ansatz eine Vorstellung davon, was es bedeutet, die Europäische Union zu leiten. Dies hier ist nicht einfach eine Firma, welche es zu verwalten gilt. Dies ist ein Staat. In einem Staat müssen manchmal knallharte Entscheidungen getroffen werden und das habe ich getan. Ich bestreite nicht, dass sie manchmal etwas rabiat waren und ich will auch nicht behaupten, dass ich immer richtig lag, aber ich habe wenigstens gehandelt.“ Seine Hand vibrierte kaum hörbar, aber dafür umso spürbarer. Er wusste nun, dass sein Alarm gehört wurde.


    


    


    


    


    Vorsichtig, um möglichst wenige Geräusche zu verursachen, öffneten Einhundertsiebzig und sein Kamerad die Tür zum Saal. Gleichzeitig öffneten sich auch die drei anderen Türen, die alle vom Mittelpunkt des Saals aus betrachtet, in den jeweiligen Himmelsrichtungen lagen.


    Dem Soldaten stockte der Atem, als er dieses Blutbad erblickte. Sofort schossen ihm die Bilder aus Spanien in den Kopf. Augenblicklich verkrampfte sich seine Hand um das Gewehr, das er gerade vor sich hielt.


    Auch die anderen Soldaten zeigten nicht unbedingt die kalte Schulter. Den meisten Anwesenden stockte der Atem und einer von ihnen war sogar kurz davor, sich zu übergeben. Doch er musste sich zurückhalten, denn diese Geräusche würden ihre Tarnung auffliegen lassen. Dass der Präsident den geheimen Alarm gedrückt hatte, hatte sicher seine spezifischen Gründe.


    Langsam stießen die Teams in den Raum vor und mussten durch das Blut waten und über all die Leichen und ihre Teile steigen.


    Leise Stimmen hallten durch den hohen Saal und es war klar, dass irgendwelche Menschen den Präsidenten in Geiselhaft genommen hatten.


    Einhundertsiebzig vertraute ganz auf sein Gehör. Dann bedeutete er seinem Kameraden, dass die Stimmen von oben kommen. Er nickte.


    


    


    


    


    „Hier spielen sich gerade unglaubliche Szenen ab“, verkündete die Nachrichtensprecherin völlig überfordert. Die Kamera blendete die brennende Cornelia ein. „Irgendetwas ist gerade in dem Luftschiff des Präsidenten explodiert und nun steuert das Vehikel langsam auf das Schloss zu.“ Immer wieder wechselte die Kamera zwischen der Sprecherin und dem Schiff.


    


    


    


    


    „Was zur Hölle ist hier passiert?“, fragte Van Datz hörbar wütend, doch als er Thores Gesicht sah, wusste er, dass er genauso wenig wusste, was hier vor sich ging.


    Die beiden Männer und der Rest der Besatzung wurden ordentlich durchgeschüttelt.


    „Was meinten sie, mit machen sie sie bereit?“, fragte Van Datz wütend, während er sich an der Lehne seines Kommandostuhls nach oben zog.


    „Mein Vater, dieser Bastard“, entfuhr es Thore. „Er meinte, wir müssten eine Bombe auf das Schloss werfen und den Präsidenten so ausschalten.“


    Van Datz‘ Gesicht erstarrte. „Wir sind die Bombe.“ Jetzt wurde ihm auch klar, warum hier Maschinen und keine echten Menschen saßen.


    „Wir müssen doch irgendetwas unternehmen!, rief Thore panisch aus.


    Doch Van Datz wusste es besser. „Was sollen wir tun? Vom Schiff springen? Man hat alle Rettungsboote zugunsten der Mobilität und ihrer Bombe entfernt.“


    „Er hatte das von Anfang geplant! Mein Vater wollte mich töten. Aber warum?“


    „Weil sie der unbeliebte Sohn sind?“


    Thore seufzte. „Da haben sie wohl recht.“


    Die Anzeigen gingen immer wieder an und dann wieder aus. Das Licht flackerte im ganzen Schiff und es begann allmählich, zu kippen. Mit großer Mühe hielten sich die beiden Männer noch auf den Beinen, aber es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie nach vorne fallen. Denn der Bug der Cornelia senkte sich fast zu neunzig Grad senkrecht herab.


    „Wir verlieren immer weiter an Höhe“, bemerkte Van Datz unerschrocken. Man musste kein Genie sein, um das auch, ohne Instrumente zu wissen.


    


    


    


    


    Einhundertsiebzig und seine Kameraden schlichen sich so leise wie möglich zu einer Treppe, die in die oberen Stockwerke und somit zur Loge deses Saals führte. Hier vermutete er den Präsidenten und seine Geiselnehmer.


    Die Soldaten schlichen sich die Stufen herauf, die mit einem samtig roten Teppich verkleidet waren, sodass die Schritte glücklicherweise kaum noch zu hören waren.


    Der EURO-Force-Soldat traute seinen Augen nicht, als er die beiden Frauen sah, die Maximilian scheinbar bedrohten. Eine von ihnen hielt eine Pistole in ihrer zittrigen Hand, während die andere so aussah, als hätte sie einen Geist erblickt. Er bedeutete seinen Kameraden, dass sie warten sollten. Die Situation sollte schnell geklärt sein, dachte er sich.


    


    


    


    


    „Und, wie soll es nun weiter gehen?“, fragte Maximilian, der nach wie vor lässig am Geländer lehnte. „Was gedenken sie zu tun?“


    Freyjas Hand hatte sich beruhigt, sie hielt die Waffe ruhig und scheinbar fest entschlossen. „Was denken sie, werde ich wohl mit einer Pistole in der Hand machen wollen?“


    Ein kleines Lächeln glitt ihm über sein Gesicht. Er fand seine Frage selbst dumm.


    Serah war nach wie vor geschockt. In ihrem Kopf hallte immer wieder Maximilians Stimme wider. Er war ihr Vater, sie kannte jetzt ihren Vater und es war beileibe nicht die Person, die sich Serah als Vater gewünscht hätte. Ihr wäre sogar Bloomquvist als Vater lieber gewesen, doch stattdessen bekommt sie einen kleinlichen, machthungrigen Politiker als Vater.


    „Was ist nun, Serah? Soll ich ihn erschießen?“ Freyja schielte mehr oder weniger über ihre Schulter, aber sie ließ den Präsidenten nicht aus dem Auge.


    „Warum fragen sie sie? Sie erwarten von einer Person, die gerade erfahren hat, dass ich ihr Vater bin, eine Entscheidung über den Tod ihres neugewonnen Vaters? Entweder sind sie äußerst sadistisch oder sie verstehen diese Situation aus emotionaler Sicht überhaupt nicht. Ich tippe auf den letzteren Fakt.“ Maximilian hatte so etwas Analysierendes an sich, als fiele es ihm überhaupt nicht schwer in Menschen zu lesen.


    „Sie muss diese Entscheidung treffen. Familie oder Widerstand. Vergangenheit oder Zukunft.“


    „So einfach sehen sie das? Sie hatten nie Eltern, oder? Sie könnten sicher jeden Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, töten.“


    „Dank der Ausbildung ihres Militärs kann ich das, Herr Präsident.“


    


    


    


    


    Einhundertsiebzig hatte die Unterhaltung lang genug mit angehört. Er umschlang den Griff seines Sturmgewehres fester und sein Gesicht zeigte Entschlossenheit. Vorsichtig lief er die Treppen weiter hinauf. „Die Waffe fallen lassen!“


    Freyja erschrak sich und sie zielte sofort auf den Soldaten. „Was wollen sie denn hier?“


    „Legen sie die Waffe auf den Boden. Ich will hier keine Verletzten haben!“


    „Zuerst sagen sie mir, wer sie sind!“


    Maximilian winkte, um Freyjas Aufmerksamkeit zu bekommen. „Er ist meine Leibwache. Als sie mich bedrohten, wurde er alarmiert.“


    Die Soldatin fluchte leise. Ihr Blick glitt zügig über die künstlichen Extremitäten des Soldaten.


    „Ich sage es nicht noch einmal, nehmen sie die Waffe runter oder ich muss Gewalt anwenden!“ Einhundertsiebzig hielt sein Gewehr nach wie vor entschlossen in der Hand. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf der Person mit der Waffe. Die andere Frau im Hintergrund hatte er auch wahrgenommen, aber sie schien keine große Gefahr zu sein.


    „Ich werde hier sicher nicht einfach so aufgeben“, sagte Freyja lachend. „Dieser Mann muss zur Rechenschaft gezogen werden!“


    „Wenn hier irgendjemand Rechenschaft fordert, dann ist das ein Gericht“, entgegnete Einhundertsiebzig bewusst.


    Freyja schüttelte den Kopf und ihre Hand spannte sich um den Pistolengriff. Als sie plötzlich loslief, die Waffe nach wie vor auf den EURO-Force-Soldaten gerichtet. Serah stand reglos da und Maximilian ging der Mund auf, als er sah, wie die Soldatin losstürmte. Einhundertsiebzig hatte die Situation blitzschnell erkannt und er eröffnete das Feuer. Doch Freyja war zu schnell und sie wich der Kugel aus. Statt sie zu treffen, schlug die Kugel in Serahs Arm ein, die sofort zu Boden ging.


    Der Präsident stürmte nun ebenfalls los, aber er stürmte auf seine fallende Tochter zu. Er wollte sie aufhalten, doch sie schlug hart auf dem marmornen Boden auf. Augenblicklich verlor sie ihr Bewusstsein. „Töten sie sie!“


    Einhundertsiebzig hatte genau den gleichen Plan, er wartete nur noch auf einen günstigen Moment. Und dann schoss er.


    Die Pistole flog zu Boden und Freyja brach zusammen. Ein glatter Schuss zwischen die Augen.


    


    


    


    


    „Können wir das Steuer nicht wenigstens herumreißen? Wir müssen irgendwie an diesem Schloss vorbeikommen!“, entfuhr es Van Datz panisch und er drückte ebenso panisch auf den Konsolen der Kommandobrücke herum.


    Thore schien sich mit der gegebenen Situation abgefunden zu haben. Er stand ruhig da. „Die Steuerelemente sind deaktiviert worden.“


    „Wie können sie nur so ruhig da stehen und abwarten? Ist ihnen nicht bewusst, in welch einer Situation wir uns hier befinden?“


    „Ich glaube, mir ist es deutlich bewusster als ihnen, Van Datz. Wir können nichts tun.“


    Doch der ehemalige Präsident winkte nur ab. Er wollte nicht mit ansehen, wie er auf ein Schloss zu stürzte. Lieber versuchte er, etwas an seiner Situation zu ändern. „Es gibt immer irgendwelche Wege und Notfallmaßnahmen für einen solchen Fall.“


    „Das ist kein zufälliger Notfall, Van Datz, der hier ist absichtlich herbeigeführt worden und ich glaube kaum, dass die Bauherren der Cornelia auch an solche Fälle gedacht haben.“


    


    


    


    


    Schützend legte Maximilian seine Arme um das junge Mädchen. Aus seinem Hass gegen Serah ist plötzlich liebevolle Fürsorge geworden.


    Sie presste ihre Hand gegen die stark blutende Wunde am Arm, bewegte sich aber sonst nicht und gab keinerlei Laute von sich.


    „Keine Sorge, dir wird nichts passieren“, sagte der Präsident immer wieder in einem möglichst beruhigenden Ton. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wie ein richtiger Vater.


    Währenddessen trugen die übrigen Soldaten, die sich noch im Saal befanden, Freyjas Leichnam weg. Noch immer rann ein feiner Fluss aus Blut direkt aus ihrem Schädel hervor.


    „Das war eine knappe Angelegenheit, Sir. Hätte ich nicht eingegriffen, ich weiß nicht, aber dieser Frau wäre alles zu zutrauen.“ Einhundertsiebzig beugte sich über die beiden Menschen. Er begutachtete die Wunde an Serahs Arm und wusste sofort, dass es nur eine Fleischwunde war, die sehr schnell wieder verheilen würde.


    „Meinen sie, wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen, Soldat?“, fragte Maximilian verunsichert. Normalerweise übernahmen solche Entscheidungen andere Menschen für ihn, doch hier ging es um das Leben seiner eigenen Tochter und das wollte er niemandem anvertrauen.


    „Meiner Erfahrung nach sieht das nach einer Fleischwunde aus. Sie wird verheilen, aber ich vermute, dass ein Arzt dennoch mal drüber sehen sollte. Ich kann nicht beurteilen, ob diese Wunde genäht werden sollte.“


    Maximilian nickte entschlossen. „Dann holen sie uns schnell eine Ambulanz, Soldat.“


    Einhundertsiebzig salutierte und wandte sich zackig herum. Er wollte gerade gehen, als ihn der Präsident wieder zurückrief.


    „Vielen Dank!“


    


    


    


    


    „Wir warten noch immer auf eine erlösende Nachricht vom Präsidenten. Es ist nicht einmal klar, ob den Menschen im Inneren des Schlosses die Bedrohung bekannt ist“, erklärte die Nachrichtensprecherin. „Bislang hat keiner der Gäste das Schloss verlassen.“


    Die Kamera bewegte sich nicht mehr. Sie hatte das Schloss fixiert und direkt über dem Prachtbau schwebte die Cornelia wie das Schwert des Damokles. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das Luftschiff in das Gebäude stürzen würde. Selbst mit bloßem Auge war zu erkennen, dass das Vehikel dem Bau Stück für Stück näher kam.


    


    


    


    


    „Was sollen wir mit den anderen Leichen machen?“, fragte ein sichtlich überraschter Soldat. Er sah nicht zum ersten Mal ein solches Fest, aber er sah sehr wohl ein solches Massaker zum ersten Mal in seinem Leben.


    Maximilian blickte verächtlich über das Meer der toten Körper. „Nein, lasst sie erst einmal liegen.“


    Der Soldat nickte, auch wenn er diese Entscheidung mehr als nur geschmacklos fand. Die Toten sollte man nicht einfach so auf dem Schlachtfeld liegen lassen, sie sollten beerdigt werden, damit ihre Seelen Ruhe finden können.


    „Kümmern sie sich zu allererst um meine Tochter.“


    Ein fragender Blick seitens des Soldaten. Dann nickte er wieder.


    Niemand wusste bis zu diesem Zeitpunkt, dass der Präsident ein Kind hatte. Man hatte es nie irgendwo gesehen und es spielte bisher scheinbar nie eine Rolle im Leben des Präsidenten.


    Ein schweres Beben erschütterte plötzlich die Mauern des Schlosses.


    Maximilian hatte große Mühe auf den Beinen zu bleiben. Den Soldaten warf es gänzlich um.


    „Was war das?“, fragte Maximilian erschrocken.


    


    


    


    


    Der Bug des Schiffes drückte sich allmählich in den stabilen Turm aus Stein. Die gesamte Kommandobrücke wurde zusammengedrückt. Fatalerweise hielt dies die Steuerung nicht davon ab, einen letzten Befehl an die Triebwerke des Schiffes zu senden – volle Kraft voraus!


    Mit aller der Cornelia gegebenen Schubkraft presste sich ihr Rumpf gegen das Gebäude. Das Mauerwerk gab an vielen Stellen gleichzeitig nach und so regnete es Steine auf den Boden herab.


    Der majestätische Hauptturm des Schlosses wurde recht schnell auf eine überschaubare Größe gepresst. Und fassungslos blickte die Welt oder zumindest Europa auf dieses Schauspiel.


    


    


    


    


    Auch im Saal der Leichen, wie man ihn jetzt wohl nennen könnte, bröckelten die Fresken von der Decke und die Wände wurden allmählich von Rissen durchzogen.


    „Wir müssen hier sofort raus!“, rief ein Soldat fast schon panisch aus. „Das Gebäude scheint einzustürzen!“


    Maximilian nickte. Für ihn war es klar, dass diese Sache auf das Konto des Widerstandes gehen muss. Wahrscheinlich hat diese Rebellin, die jetzt eine Kugel im Kopf hat, einen Sprengsatz platziert und der wurde jetzt gezündet.


    Er war noch in seinen Gedanken versunken, da zerrte bereits ein Soldat an seinem Ärmel. „Schnell, wir müssen gehen!“


    Doch Maximilian riss sich los. „Ich bleibe hier. Gehen sie ohne mich.“


    


    


    


    


    Meine Wahrnehmung war getrübt durch den stechenden Schmerz in meinem Arm. Ich hätte nie gedacht, dass Schmerz so intensiv sein konnte. Jede kleine Erschütterung auf der Trage verursachte schon wieder einen neuen Impuls des Schmerzes.


    An mir zog das ganze Innenleben des Schlosses vorüber. Bislang hatten wir ja eher den Keller gesehen. Wo sich Freyja befand, wusste ich nicht. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, was ihr zugestoßen war.


    In diesem Moment war ich wirklich nicht mehr ich selbst. Alles war verschwommen.


    Und dann sah ich den sternenklaren Himmel über mir und dieses gewaltige Luftschiff, das allmählich mit dem Schloss zu verschmelzen schien. Ich hörte noch die erstaunten Laute der Soldaten, die aber ansonsten unbeeindruckt weiterliefen.


    Ein merkwürdiges Geräusch hallte durch die Luft und immer wieder schlugen Steine in unserer Nähe auf dem Boden auf.


    „Wo ist der Präsident?“, fragte ich benommen. Ich bewegte mich auf der Trage, aber ich war viel zu schwach.


    „Er wird gleich nachkommen“, beruhigte mich einer der beiden Soldaten liebevoll.


    Wir verließen den Bau über die Zugbrücke und dann brachte man mich in eine Ambulanz, ein kleiner Transporter, der eher zum Militär gehörte. Kein normaler Zivilist wurde mit so einem Transporter zu einem Krankenhaus gefahren.


    


    


    


    


    „Sie sind der Präsident der Europäischen Union und nicht der Kapitän eines Schiffes!“, entfuhr es dem Soldaten wütend. Er konnte den Entschluss Maximilians einfach nicht akzeptieren. „Sie können doch hier weg, wenn sie es wollten.“


    Doch er schüttelte nur den Kopf. „Sehen sie sich doch um!“ Immer häufiger fielen ganze Platten von der Decke herab und sie zerbrachen auf dem Boden. Unter den Fresken kam ein hässlicher Stein zum Vorschein.


    „Denken sie etwa, man kann ihnen nicht mehr verzeihen? Man wird sie wesentlich mehr bewundern, wenn sie jetzt das Schloss lebendig verlassen und ihre Arbeit wieder aufnehmen können, Herr Präsident!“


    „Sie haben ja nun wirklich keine Ahnung von Politik. Man wird mir diesen Fehler hier ewig vorhalten und mich immer wieder darauf hinweisen, wie ich doch überreagiert habe. Diese Aasgeier vergessen nichts!“


    Der bemühte Soldat verlor allmählich die Geduld mit dem alten Mann. Er musste sich zurückhalten, nicht handgreiflich zu werden, denn gegen seine körperliche Kraft hätte sich der Präsident sicher nicht durchsetzen können. „Ich werde sie noch ein letztes Mal auffordern, mit mir zu kommen.“


    „Sonst was? Wollen sie mich in Gewahrsam nehmen? Wollen sie mich etwa zwingen?“


    Der junge Soldat bekam diesen ernsten, bedrohlichen Blick, den Mütter bekamen, wenn ihre Kinder über die Stränge schlugen. In dieser Situation schien dieser Blick völlig fehl am Platze, aber vielleicht hatte er keinen anderen adäquaten Blick parat gehabt.


    „Machen sie sich nicht lächerlich! Verlassen sie das Gebäude sofort. Und ja, dies ist ein direkter Befehl des Präsidenten!“


    Der junge Mann seufzte. Er wusste, dass er verloren hatte, doch er wollte es sich nicht eingestehen. Die Mission, den Präsidenten zu retten, war eigentlich so simpel und dennoch konnte er sie nicht ausführen.


    


    


    


    


    Es war ein beeindruckendes Schauspiel, als ich mit dem Fahrzeug zusammen den Schauplatz verlassen musste. Der riesige Rumpf der Cornelia war bereits zu einem Teil in dem Gebäude verschwunden und dennoch bewegte er sich dank der aktiven Antriebe nach wie vor. Er drückte sich wohl schon tief in den Keller hinein, denn der Bug sah nicht so aus, als würde er zuerst nachgeben.


    Spätestens wenn das Schiff tief genug im Schloss steckt und die Deformierungen den hinteren Teil des Schiffes erreichen, wird es wohl explodieren, denn dort befindet sich der Antrieb, der ähnlich wie bei Gleitern sehr empfindlich ist.


    „Was für ein Abend“, hörte ich einen Sanitäter erschöpft und irgendwie erleichtert sagen.


    „Ja, der wird definitiv in die Geschichte der Union eingehen“, pflichtete ihm ein zweiter Sanitäter bei, der ebenso erleichtert klang.


    „Weiß man eigentlich, wo sich der Präsident befindet?“, fragte der erste.


    Stille.


    Niemand schien es zu wissen. Und wenn er wirklich so stur war, wie ich glaube, dann wird er in diesem Schloss bleiben und dort sterben wollen. Dabei hatte er gerade einen so wichtigen Schritt hinter sich gebracht. Von meinem Jäger, von einem Mann, der mich töten wollte, wurde er plötzlich zu einem Vater, der scheinbar sogar so etwas wie Liebe für mich, seine Tochter, empfinden konnte. Immerhin schützte er mich instinktiv und er versuchte, mich zu beruhigen.


    Zumindest glaubte ich das, wenn mich meine Erinnerungen und Eindrücke nicht getäuscht haben.


    Andererseits will er vielleicht weiteren Fragen und Verpflichtungen aus dem Weg gehen. Er hat seine Pflicht sozusagen getan.


    


    

  


  
    Akt XVI


    


    


    

  


  
    



    Lange Reihen aus Soldaten. Sie alle hielten die Gewehre in die Höhe und feuerten in einem bestimmten Rhythmus ihre Salven ab. Mit den Läufen ihrer Gewehre bildeten sie eine Art Tunnel und durch diesen wurde Maximilian, aufgebahrt in seinem Sarg, hindurchgetragen. Hinter den Soldaten standen einige Angehörige.


    Der ganze Akt wurde natürlich auch im Fernsehen übertragen. Präsident Maximilian war nicht sonderlich beliebt, aber dennoch gebührte auch ihm diese Ehre.


    Wie er wirklich gestorben ist, wurde den Menschen nie gesagt. Dass er sich einfach nur weigerte dieses Schloss zu verlassen, wird wohl auf alle Ewigkeit sein Geheimnis bleiben. Sein Tod hat keinen symbolischen Wert.


    


    


    


    


    Ich lag jetzt schon über drei Wochen im Krankenhaus und so allmählich war die Wunde an meinem Arm endlich verheilt. Doch die Fragen in meinem Kopf, speziell alle Fragen an meinen Vater, waren noch da und sie würden wohl weiterhin unbeantwortet bleiben.


    Ich habe seine Todeszeremonie im Fernsehen mitverfolgt. Wie immer war sie prunkvoll und, ich glaube, anders hätte er sie nicht gewollt. Zwar kannte ich meinen Vater kaum, aber ich konnte mir viel über ihn herleiten.


    Doch da war noch eine andere Frage.


    Wusste meine Mutter davon?


    Und wenn ja, wieso hat sie nie etwas erwähnt? Hatten sie etwa Streit miteinander? Wie konnte mein Vater sie so leicht töten? Und warum wollte er mich eigentlich auch töten? War ich ihm peinlich, ein Schandfleck auf seiner politischen Weste?


    Es waren noch so viele Fragen.


    Und ich war allein.


    Bloomquvist war weg. Freyja war tot. Maximilian war ebenfalls tot.


    Der Widerstand spielte keine große Rolle mehr. Es war fast so, als wäre Maximilian der ultimative Feind gewesen und nun, da die Union ohne eine wirkliche Regierung existierte, beruhigten sich auch die Aufständischen. Es war nur eine vage Vermutung, aber wenn der nächste Präsident oder die nächste Präsidentin ernannt worden ist, wird es wieder Aufstände geben. Das wird so lange gehen, bis sich etwas ändert.


    Jeden Tag sah ich mir die Nachrichten an, doch bislang schien es keinen Nachfolger zu geben. Die Notverordnungen Maximilians wurden wieder außer Kraft gesetzt und so übernahm ein anonymes Parlament alle relevanten Regierungsgeschäfte, bis ein Präsident gefunden war.


    Was aus der EURO-Force geworden ist, weiß ich auch nicht und es wurde natürlich auch nicht in der Öffentlichkeit vermeldet. Überhaupt war diese Einheit nicht präsent in den Nachrichten, obwohl sie recht aktiv war in letzter Zeit. Wahrscheinlich wollte man die Menschen vor diesem schrecklichen Anblick schützen. Und wahrscheinlich wollte man unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen, denn sicher hätte es Menschen gegeben, die gefragt hätten, woher diese Soldaten kommen und man hätte unmöglich die Wahrheit mit den Kindern der armen Menschen erzählen können.


    


    


    


    


    „Was soll das heißen, wir werden deaktiviert?“, fragte Einhundertsiebzig hörbar wütend. Er hatte gedient und nun, wo er nicht mehr gebraucht wurde, schob man ihn einfach davon?


    Der Offizier nickte und machte eine beschwichtigende Geste mit den Händen. „Ihr Einsatz und ihre Existenz sind an die Verordnung geknüpft, die vor einer Woche wieder außer Kraft gesetzt worden ist, also existieren sie faktisch nicht mehr.“


    Ein unangenehmes Raunen ging durch die Reihen der EURO-Force-Soldaten. Sie waren enttäuscht, verbittert und wütend. Sie hätten ihr Leben für diese Mission geopfert.


    „Verstehen sie doch bitte. Der Widerstand hat ganz offiziell die Waffen niedergelegt, also haben sie ihre Mission erfüllt, meine Herren.“


    Doch die Soldaten ließen sich nicht mehr beschwichtigen. Sie hörten schon gar nicht mehr auf den Offizier.


    


    


    


    


    Ronald Strindberg, der Patriarch der Strindberg Finance Society, saß gemütlich auf seinem Sessel. Er beobachtete das politische und wirtschaftliche Treiben innerhalb der Union schon seit vielen Jahren und nun sah er endlich seine Möglichkeit, die EU mitbestimmen zu können.


    Vor ihm saß sein einziger Sohn – Gerald Strindberg. Er war der erfolgreichere und geliebtere Sohn der Dynastie.


    „Ich kann nicht glauben, was meinem Bruder zugestoßen ist“, sagte er mit echter Trauer in der Stimme. Schon seit einer Woche trug er nur noch schwarze Anzüge, um seiner Trauer Ausdruck zu verleihen. Normalerweise trug er eher graue oder gar weiße Anzüge, denn die standen ihm deutlich besser.


    „Ich kann es auch noch nicht glauben“, erwiderte Ronald mit gestellter Trauer. „Niemand hätte damit rechnen können, dass die Cornelia abstürzen würde. Leider befand er sich zu diesem Zeitpunkt an Bord des Schiffes.“


    Gerald nickte betroffen. Er hatte diese Geschichte, die mehr oder weniger eine Lüge war, schon mehr als einmal mit angehört. Was er nicht wusste, war, dass sein Vater den Absturz geplant hatte. Er wollte seinen unliebsamen Sohn loswerden, damit sein geliebter Sohn den Weg frei hat. Der Plan funktionierte bislang.


    „Und nun treibt die Union im Fahrwasser der mangelnden Regierung. Ein Parlament soll die Entscheidungen des Präsidenten treffen. Was für ein frommer Wunsch“, spottete Ronald. „Wir alle wissen doch, wie effektiv ein Parlament ist, wenn es darum geht, klare Entscheidungen zu treffen.“


    „Es ist der Wunsch des Volkes, eine Demokratie zu haben, Vater.“


    Ronald nickte. Er kannte die Einstellung seines Sohnes zu diesem Thema und sie passte ihm absolut nicht, aber das war ein Mangel, den er ertragen konnte.


    


    


    


    


    Eine Kugel raste haarscharf am Ohr des Offiziers vorüber. Er hatte sich hinter einem leeren Ölfass in Deckung gebracht.


    Wer hätte damit gerechnet, dass es einen Aufstand der EURO-Force geben würde.


    „Wir brauchen hier sofort Hilfe!“, brüllte der sichtlich überforderte Offizier in sein rauschendes Funkgerät. Er wusste nicht einmal, ob ihn irgendjemand hören konnte.


    Weitere scharfe Geschosse rasten an ihm vorüber und er zuckte jedes mal zusammen. Gegen offensichtlich unterlegene Aufständische zu kämpfen, war eine Sache, aber gegen Soldaten zu kämpfen, die gut ausgerüstet und gut ausgebildet waren, war eine ganz andere Sache.


    „Ich erbitte sofortige Hilfe! Wir haben es hier mit einer Meuterei zu tun!“, rief er erneut in sein Funkgerät und dann stoppte das Rauschen plötzlich. Hatte man ihn gehört?


    „Wir kümmern uns um das Problem“, antwortete eine mysteriöse Stimme. Sicher kein Mitglied des Militärs, aber das war dem Offizier in dieser Situation vollkommen egal. Er hoffte lediglich auf Unterstützung. „Halten sie einfach ihren Kopf soweit wie möglich unten.“


    Der Offizier nickte und starrte fast schon panisch und erwartungsvoll auf das Gerät. Ein leises Klicken ging durch die Luft und die Schüsse stoppten. Auch das Geschrei der Soldaten war nicht mehr zu hören.


    Vorsichtig und verunsichert hob er seinen Kopf langsam hoch und dann sah er die blutenden Soldaten am Boden liegen. Das Blut schien aus winzig kleinen Wunden in ihrem Genick zu kommen. Eigentlich hätte es dem Offizier bewusst sein müssen, dass niemand solche Soldaten unbeaufsichtigt lassen würde.


    Man war auf jeden Fall vorbereitet sein und notfalls tötete man diese Produkte eben.


    


    


    


    


    „Wir haben hier diese Notfallsitzung einberufen müssen, weil die Union kurz vor einem Krieg steht, meine Damen und Herren“, verkündete der Präsident des Parlaments mit fast schon panischen Worten. Er war verschwitzt, hatte die ganze Nacht durcharbeiten müssen und musste nun auch noch eine so wichtige Sitzung leiten. „Unsere Überwachungssysteme berichten über Truppen, die unsere Grenzen verletzen. Sie scheinen aus Russland zu kommen und diesmal handelt es sich nicht um Flüchtlinge.“


    Hinter dem Präsidenten erschien eine Aufnahme von einem Satelliten. Es waren eindeutig Panzer und andere militärische Fahrzeuge zu erkennen.


    „Wir haben versucht, Kontakt mit der Transasiatischen Union aufzunehmen, doch bislang weist man jeden Kontaktversuch rüde ab.“


    „Das ist eine Verletzung des geltenden Völkerrechts“, rief ein Parlamentarier entschlossen dazwischen. „Das können wir nicht einfach so hinnehmen. Wir müssen uns zur Wehr setzen und selbst Truppen stationieren.“


    „Und genau diese Frage oder Entscheidung soll Gegenstand der Diskussion sein. Wir müssen uns darüber klar sein, welche Folgen eine Positionierung an der Grenze haben könnte, denn auch die TAU könnte einen solchen Akt als kriegerisch werten und wenn wir im Moment eine Sache nicht brauchen, dann ist es ein Krieg.“ Der Parlamentspräsident suchte nach klaren Worten, denn er wusste um die Gefahr, die von dieser Situation ausging.


    „Ist es nicht so“, mischte sich ein zweiter Anwesender ein, „dass der Präsident der TAU unseren Angriff auf die Flüchtlinge als kriegerischen Akt hat werten lassen?“


    Der Präsident schüttelte den Kopf. „Nein, er sagte, er werde prüfen lassen, ob es sich dabei um einen aggressiven Akt gehandelt habe.“


    „Vielleicht ist man nun zu einer Entscheidung gekommen?“, erwiderte der Parlamentarier.


    Das war gut möglich.


    


    


    


    


    „Hält es das Oberkommando wirklich für einen schlauen Schritt, die europäischen Grenzen erneut zu übertreten. Wir wissen doch, was beim letzten Mal passiert ist“, erklärte der chinesische Offizier seinem Adjutanten. Die beiden Männer befanden sich an Bord der Jin, einem Bodenfahrzeug, das als mobile Einsatzzentrale diente. Der Jin voran fuhr eine kleine Kolonne Panzer und anderer Bodenfahrzeuge, die für den Kampfeinsatz gerüstet waren. Man war auf jeden Fall vorbereitet.


    Der Adjutant blickte über die grünen Ebenen und die Panzer. „Wenn die Europäer schlau sind, dann greifen sie unsere Truppen nicht noch einmal an. Sie haben ja gesehen, was beim letzten Mal passiert ist. Sie haben Flüchtlinge auf dem Gewissen.“


    „Der Unterschied ist nur, dass die Flüchtlinge ihr Land nicht bedroht haben. Sie hatten keine Panzer dabei und sie hatten auch nicht den Plan, einen Brückenkopf zu errichten.“


    Doch der Adjutant winkte ab. „Noch haben wir unsere Pläne nicht offenbart und die Weltöffentlichkeit rechnet ebenso wenig mit einem Angriff seitens der TAU.“


    „Sir, wir haben hier einige Flieger auf dem Radar. Noch greifen sie uns nicht an. Scheinbar sind das nur Aufklärungsflugzeuge“, verkündete ein Mitarbeiter, der eifrig auf einer Konsole tippte.


    „Dieses Flugzeug schicken sie mit Absicht“, erklärte der Offizier mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. „Sie wollen uns zeigen, dass sie uns sehen. Wir wissen sehr wohl, dass die Europäer über eine satellitengestützte Überwachung verfügen. Bei einer solchen Überwachung sind derartige Flüge nicht notwendig.“


    „Soll ich die Flieger abschießen lassen?“, fragte der Adjutant mit Eifer in der Stimme.


    „Nein! Sind sie wahnsinnig? Wir wollen hier einen vorgeschobenen Angriffsposten errichten. Solange wir uns friedlich verhalten, haben sie keinerlei Grund, uns zu attackieren.“


    Der Adjutant hob seine Arme, als wolle er sich ergeben. Einer der Gründe, warum er eben doch nur ein Adjutant und nicht selbst Offizier war.


    „Haben wir die Basis direkt an der Grenze errichtet, dann werden die Japaner und Mongolen ihre Unterstützung schicken.“


    


    


    


    


    „Warum hast du mich hierher rufen lassen?“, fragte Gerald neugierig. Man hatte ihm nicht verraten wollen, warum er zu seinem Vater kommen sollte, aber ihm war durchaus bewusst, dass es um etwas Wichtiges gehen musste.


    Der alte Mann verschränkte die Hände über dem Bauch und lächelte. „Ich habe eine neue und wichtige Position, die du ausfüllen musst. Ursprünglich war es die Aufgabe deines Bruders diese Position zu erlangen, doch nun da er verstorben ist, kann er das nicht mehr tun.“


    Gerald nickte gespannt. „Es geht um den Posten des Präsidenten der Union, nicht wahr?“


    Ronald sah seinen geliebten Sohn fragend an.


    „Thore hat mir schon mehr als einmal von seinen Plänen erzählt. Ich hatte ihn immer davor gewarnt, denn er nahm diese ganze Sache meiner Meinung nach auf die viel zu leichte Schulter. Er tat fast so, als wäre es unglaublich leicht, Präsident zu werden.“


    „Das passt zu ihm“, spottete Ronald. „Ich halte dich jedoch für einen geeigneteren Kandidaten.“


    Gerald nickte erneut. Er war solche Worte von seinem Vater durchaus gewöhnt. „Aber ich bin politisch noch nie in Erscheinung getreten. Man wird mich unmöglich für einen fähigen Politiker halten können, Vater.“


    Ronald grinste erneut. „Um ein guter Politiker zu sein, ist es nicht notwendig, im Rampenlicht der Politik zu stehen. Es geht um deine Fähigkeiten, nicht darum, wie man dich in der Öffentlichkeit wahrnimmt, Sohn.“


    


    


    


    


    „Ich schlage vor, wir warten das weitere Vorgehen der Asiaten ab. Wenn sie wirklich unsere Grenzen überschreiten, haben wir einen Grund für einen Angriff und wenn nicht müssen wir weiter abwarten, was sie tun“, erklärte ein Parlamentarier, der von sich überzeugt war.


    „Das Problem an diesem Plan ist nur, dass wir nicht die nötigen Ressourcen haben für einen möglichen Krieg“, erwiderte der Präsident. „Durch diesen Bürgerkrieg haben wir viele Truppen eingebüßt und das Volk hat sicher auch kein Interesse an weiteren Kampfhandlungen.“


    „Meinen sie nicht, dass die Menschen ein vitales Interesse daran haben in Frieden und Wohlstand zu leben? Wenn wir den Leuten suggerieren können, dass genau diese beiden Merkmale in Gefahr sind, dann werden sie bereitwillig die Waffen erheben“, warf ein weiterer Anwesender ein.


    Der Parlamentspräsident nickte zögerlich. „Aber wir dürfen die Leute nicht allzu sehr täuschen.“


    „Warum nicht?“, fragte der Parlamentarier. „Wenn es unserem Zwecke und der Sicherheit der Union dient, müssen wir eben lügen.“


    „Sie gehören wohl zu den Menschen, die all das tun, was den Zweck heiligt, wie?“, fragte der Präsident ein wenig misstrauisch. Es war, als würde er direkt mit Maximilian sprechen.


    „Zu diesen Menschen mag ich gern gehören, denn wir wissen wenigstens, was zu tun ist. Und wenn wir schon einmal dabei sind, meine Damen und Herren, dann sollten wir auch gleich über die wichtigste Frage dieses Hauses sprechen, oder?“


    Ein leises Raunen ging durch die Reihen. Die wichtigste Frage im Haus war die Frage nach einem neuen Präsidenten, denn im Moment war die Europäische Union nur bedingt handlungsfähig.


    „Haben sie einen möglichen Kandidaten im Auge?“, fragte der Präsident.


    Der Mann im dunkelblauen Anzug nickte energisch. Er holte eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Sakkos hervor, lief nach vorne zum Pult, an dem der Parlamentspräsident stand und übergab ihm die Karte.


    Der Präsident musterte zuerst den Mann und dann die Karte. Sein Blick war geprägt von Misstrauen, aber er versuchte, diesem neuen Kandidaten trotzdem eine Chance zu geben.


    „Gerald Strindberg“, las er laut vor.


    Sofort kam eine Diskussion im Parlament auf.


    „Ein Spross der Dynastie Strindberg soll Präsident werden? Warum nicht gleich der Vorstand einer mächtigen Bank?“


    „Wir können hier im Plenum wirklich keinen weiteren Wirtschaftsweisen gebrauchen!“


    „Jetzt beruhigen sie sich mal wieder“, mahnte der Präsident mit strengem Ton.


    


    


    


    


    Ich saß jeden Tag auf dem Balkon meines Zimmers und genoss die warme Luft, die durch meine Haare strich. Es war eine Zeit der Ruhe. Eine Zeit, die ich scheinbar dringend nötig hatte.


    Doch gleichzeitig verfolgte ich immer wieder das Weltgeschehen. Der drohende Krieg zwischen der EU und der TAU wurde immer wieder heraufbeschworen.


    Aus rein strategischer Sicht hätte die TAU einen großen Vorteil im Moment, denn die EU lag durch die Rebellion am Boden. Sie musste sich erst einmal ordnen und man suchte nach wie vor nach einem passenden Präsidenten. Gewissermaßen war die Union ohne einen Präsidenten handlungsunfähig. Aber ich bin mir sicher, dass sie sehr bald einen Ersatz für Maximilian gefunden haben.


    Der Gedanke, es könnte bald einen handfesten Krieg geben, ließ mich irgendwie nie richtig los. Einen Bürgerkrieg oder einen kleinen Krieg im Inneren zu führen, war nichts im Vergleich zu einem groß angelegten Krieg gegen eine andere Staatenunion. Die Asiaten waren mächtig und in der absoluten Überzahl. Vermutlich haben sie sich auf diesen Krieg schon längere Zeit vorbereitet.


    „Schon dein Gesicht drückt so viele Sorgen aus, Serah“, bemerkte meine Krankenschwester. Sie stand direkt hinter mir und blickte auf mein Gesicht herab. Ich saß auf einem bequemen Sessel. „Worüber denkst du nach?“


    „Über dies und das“, versuchte ich, schnellstmöglich abzulenken.


    Doch sie war wie immer gut informiert. „Du denkst über die aktuelle Situation nach, oder? Der drohende Krieg gegen den übermächtigen Osten.“


    „Du weißt, dass ich keine Freundin der Medien bin, aber in diesem Fall muss ich ihnen zustimmen. Der Osten ist im Gegensatz zu uns tatsächlich ein wenig übermächtig.“


    „Meinst du wirklich, sie lassen es soweit kommen?“ Die Krankenschwester mit dem kleinen Häubchen auf dem Kopf stellte mir eine neue Tasse Tee auf den kleinen weißen Tisch, der direkt neben dem Sessel stand.


    Ich nickte. „Sie tun genau das, was ihnen nützen wird. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ein Krieg ihnen nützen wird.“


    


    


    


    


    Die kleine Vorhut der asiatischen Truppen erreichte eine weite Ebene, die direkt vor der Grenze der Europäischen Union lag. Die Männer und Frauen wagten es natürlich nicht die Grenze zu überschreiten, aber sie hatten vor, hier ihren Brückenkopf zu errichten.


    Aus den Transportern, die die Kolonne begleiteten, holten sie Baumaterial und so stellten sie blitzschnell eine improvisierte Basis auf.


    „Sicher beobachten sie uns mit ihren Satelliten“, sagte der Offizier, als er misstrauisch den Himmel im Blick hatte.


    Der Adjutant folgte dem Blick seines Vorgesetzten. „Solange sie nicht auf die Idee kommen, uns anzugreifen.“


    Der Offizier grinste.


    Ein anderer Soldat näherte sich den beiden Männern vorsichtig. Offensichtlich hatte er eine wichtige Nachricht, doch die Soldaten hatten so viel Respekt vor ihren Vorgesetzten, dass sie selbst bei den wichtigsten Nachrichten äußerst zurückhaltend bleiben und den Vorgesetzten nicht in seinen Handlungen unterbrechen wollen.


    „Sprechen sie!“, forderte ihn der Adjutant auf.


    Der Soldat, der sich recht schnell als Frau entpuppte, nickte. „Die Japaner haben uns ihre Unterstützung versagt. Sie sind der Meinung, es sei noch zu früh für einen Krieg. Die Regierung in Peking hat bereits mit Sanktionen gedroht, doch die Japaner reagieren nicht.“


    Der Offizier nickte. Er hatte viel über die EU gelesen und er kannte die Organisation der Union sehr gut. Im Gegensatz zur TAU bestand die EU nicht mehr aus einzelnen Nationalstaaten, die eigene Entscheidungen treffen konnten. Dieses System hatte sich als äußerst ineffizient erwiesen. Innerhalb der Transasiatischen Union hatte man lange debattiert, ob man die Nationalstaaten ebenfalls auflösen sollte, doch die meisten Staaten weigerten sich dazu. Sie wollte ihre Souveränität beibehalten.


    „Was heißt das für unsere Operation?“, fragte der Adjutant seinen Vorgesetzten.


    „Hat sich das Oberkommando schon gemeldet?“, fragte der Offizier.


    Die Soldatin schüttelte den Kopf.


    „Dann bleiben unsere Befehle gleich. Aufbau und Ausbau des Brückenkopfes.“


    


    


    


    


    „Damit ist es also beschlossene Sache“, verkündete der Parlamentspräsident sichtlich überrascht vom Ergebnis. „Das hohe Haus hat einstimmig für Gerald Strindberg als neuen Präsidenten der Union gestimmt.“


    Die Abgeordneten nickten zustimmend. Niemand hätte mit einem solchen Ergebnis gerechnet. Die meisten Parlamentarier hatten nach wie vor eine große Abneigung allen Finanzdienstleistern gegenüber, aber Gerald schienen sie zu vertrauen. Er hatte sich als fähig erwiesen.


    „Es gibt allerdings eine Bedingung, die wir dem neuen Präsidenten auferlegen möchten. Er muss ohne die Hilfe der Strindberg Finance Society auskommen und ohne seinen Vater“, erklärte ein Anwesender stellvertretend für alle.


    „Das sollte möglich sein. Wenn es das Haus wünscht, können wir auch eine umfassende Überwachung des Präsidenten veranlassen“, erklärte der Parlamentspräsident bereitwillig.


    Die Masse der Abgeordneten nickte.


    


    


    


    


    Was soll jetzt nur aus mir werden?


    Seit ich hier im Krankenhaus liege, beschäftigt mich diese Frage fast durchgehend. Jetzt, wo der Widerstand nicht mehr ist, habe ich all meine Aufgaben verloren.


    Besonders wenn ich auf dem Balkon meines Zimmers saß, fühlte ich mich wie eine alte Frau, wie eine Veteranin eines längst vergessenen Krieges. Dabei war noch nicht einmal sicher, ob nicht schon ein neuer Krieg bevorstand.


    Ich hatte nach wie vor Kontakt zu einigen Menschen, die dem Widerstand angehört haben. Sie haben die Arbeit ebenso niedergelegt. Doch die Situation der armen Menschen und das System selbst haben sich nicht verbessert, sie haben sich nicht einmal verändert. Unsere Rebellion hat also so gut wie nichts gebracht, außer der Tatsache, dass wir ein wenig Lärm schlagen konnten.


    „Sie sollten wirklich weniger nachdenken. Das verursacht nur unschöne Falten im Gesicht“, bemerkte der freundlich lächelnde Arzt, als er mein Zimmer betrat. In seiner Hand hielt er ein Klemmbrett mit den aktuellen Informationen zu meinem Gesundheitszustand.


    „Wenigstens denke ich noch nach“, spottete ich.


    Der Arzt nickte, verkniff sich aber sein Lachen. „Also laut meinen Unterlagen dürfen sie die Klinik morgen verlassen, wenn sie möchten. Ihre Vitalwerte sind soweit in Ordnung und ihre Wunde ist wunderbar verheilt. Allerdings hat Maximilian vor seinem Ableben die Anweisung gegeben, ihnen alle Zeit der Welt einzuräumen.“


    Und da war er wieder, mein Vater. Selbst über seinen Tod hinaus sorgt er sich.


    „Wenn sie uns verlassen, suchen sie mich bitte noch ein letztes Mal auf. Ihr Vater hat mir einen Umschlag gegeben, den ich ihnen geben soll, sobald sie das Krankenhaus verlassen.“


    „Das klingt interessant. Soll das ein Anreiz sein, ihre wunderbare Klinik zu verlassen?“, fragte ich lachend.


    


    


    


    


    „Eine wirklich merkwürdige Entscheidung des Parlaments“, kommentierte der Moderator der Talkshow trocken. Er warf seinen beiden Gästen ein kurzes Lächeln zu. „Ich begrüße sie zu unserer Show. Unser heutiges Thema sind die anstehenden Herausforderungen des neuen Präsidenten Strindberg.“


    „Zuerst einmal“, unterbrach der erste Gast den Moderator, „muss man doch das Parlament loben. Sie sind über ihren Schatten gesprungen und haben einen fähigen Mann als neuen Führer der Europäischen Union auserwählt. Und der wirklich markante Punkt an ihrer Entscheidung ist, dass sie sich für einen Mann entschieden haben, der ursprünglich aus der Hochfinanz kommt.“


    „Ja“, mischte sich nun auch der zweite Gast ein, „die Abgeordneten haben dort wirklich Mut und Kompetenz bewiesen. Ich meine, wir alle erinnern uns sicher noch an das unrühmliche Ende der alten Union, nicht wahr?“


    Der Moderator hob seine Arme, um beide Gäste zu beschwichtigen. „Sie sind also der Meinung, dass diese Wahl eine gute Wahl war?“


    Beide nickten.


    „Nun gut, dann möchte ich vielleicht kurz den Blick auf Präsident Van Datz lenken, der ebenfalls ein Mann der Hochfinanz war. Er hatte keinen rühmlichen Abgang, nicht wahr?“


    „Ja, leider war Vincent Van Datz keine gute Wahl“, gestand der erste Gast. „Er war noch zu sehr in seinem Ressort verankert. Bei Gerald Strindberg sieht die Sache aber anders aus. Sicher, er entstammt der Dynastie Strindberg, die mächtig ist und kaum einer kennt, aber laut unseren Informationen hat er nicht mehr allzu viel mit den Geschäften zu tun. Er engagiert sich eher auf politischer und sozialer Ebene.“


    „Vielleicht sollten wir für unsere Zuschauer kurz erklären, was die Dynastie Strindberg macht?“, fragte der zweite Gast vorsichtig.


    Der Moderator nickte. Sein Gesicht und seine Hände waren ruhig. „Die Strindberg Finance Society ist eine Art Finanzdienstleister, der nur sehr selten in der Öffentlichkeit auftritt, da seine Kunden eher Firmen und Staaten sind. Kein privater Mann kann bei dieser Firma ein Konto anlegen. Ronald Strindberg führt zurzeit die Firma und er achtet wirklich sehr genau darauf, dass die SFS keine negativen Schlagzeilen bekommt.“


    „Scheinbar ein guter Mann“, fügte der zweite Gast lächelnd hinzu.


    


    


    


    


    „Nehmen sie Platz“, forderte mich der Arzt auf. Noch immer hatte er dieses freundliche Lächeln auf dem Gesicht.


    Sein Büro war nicht sonderlich groß, aber sehr geschmackvoll eingerichtet. Hier stand nicht übermäßig viel Dekoration herum. Lediglich ein großes Skelett, aber ich bin mir nicht sicher, ob man das zur Dekoration zählen konnte. Dann hatte er zwei Regale voll mit medizinischen Fachbüchern, aber das hatte irgendwie jeder Arzt.


    „Also, was hat denn mein Vater für mich hinterlegt?“, fragte ich neugierig.


    „Ich weiß nicht, ich habe den Umschlag noch nie geöffnet und, ehrlich gesagt, hatte ich auch nie ein Interesse daran, ihn zu öffnen. Maximilian meinte, sie sollen ihn allein öffnen.“


    „Hat er ihnen den Umschlag persönlich gegeben?“, fragte ich überrascht.


    Der Arzt nickte. „Das ist aber schon eine ganze Weile her. Er meinte, wenn irgendwann mal eines seiner Kinder hier auftauchen sollte, was seiner Ansicht nach sehr wahrscheinlich war, sollte ich diesem Kind den Umschlag geben.“


    Kann es etwa sein, dass er all dies geplant hatte? Wusste er womöglich, dass er sich mit mir vertragen würde?


    „Also wenn sie wollen, gehe ich aus dem Zimmer und sie können den Umschlag in Ruhe öffnen.“


    Ich hatte kaum die Möglichkeit zu antworten, da war der Arzt schon aufgestanden und auf dem Weg zur Tür. „Wenn sie fertig sind, gehen sie einfach aus dem Raum. Ich hole mir einen Kaffee.“ Die Tür fiel leise ins Schloss und ich war allein.


    Da lag er nun der braune Umschlag auf dem überaus aufgeräumten Schreibtisch des Arztes. Direkt neben dem Umschlag lag ein Brieföffner, der die Form eines Degens hatte.


    Ich zuckte mit den Schultern, griff nach dem kleinen Degen und riss den Umschlag behutsam auf. Er fühlte sich recht leicht an, also waren wohl keine Familienerbstücke darin enthalten. Ich hatte wirklich keinerlei Vorstellung, was sich in diesem Umschlag befinden sollte. Insgeheim rechnete ich mit einer Art Geschichte, vielleicht sogar eine Erklärung für Maximilians Verhalten.


    Vorsichtig öffnete ich den Umschlag und zog ein paar Blatt Papier aus ihm heraus. Hochwertiges, weißes Papier mit blauer Tinte beschrieben, handschriftlich verfasst.


    Ich legte den Umschlag und den Brieföffner wieder auf den Tisch und las mir die Blätter durch. Maximilians Handschrift, ich vermute, dass er diese Zeilen selbst verfasst hat, war sehr gut lesbar.


    


    


    


    


    „Ich danke ihnen allen für ihr Vertrauen“, begann Gerald seine Rede. Er war nicht sonderlich nervös, denn er war es gewöhnt, Reden zu halten. „Ich möchte nicht von mir selbst eingenommen erscheinen, deswegen sage ich jetzt nicht, dass es sehr gut war, über ihren Schatten zu springen und einem Mann die Leitung der Regierung anzuvertrauen, der aus der Hochfinanz kommt.“


    Ein leises Raunen und Gelächter ging durch das Parlament. Einige Abgeordnete verstanden den Witz und die anderen Anwesenden fühlten sich irgendwie gekränkt.


    „Sie werden sicher wissen, dass ich noch nie in meinem Leben einen derart wichtigen Posten innehatte. Bislang habe ich höchstens eine Firma leiten dürfen, aber einen ganzen Staat zu leiten, ist sicher eine ganz andere Herausforderung, der ich mich aber bereitwillig stellen werden.“


    Und somit verdiente sich Gerald seinen Applaus, denn er hatte sein Amt nun offiziell angenommen. Es war eine Sache vom Parlament ausgewählt zu werden, aber es gab keine Verpflichtung für den Auserwählten, die Wahl auch zu akzeptieren.


    „Ich möchte mich nicht mit meinen Vorgängern messen wollen, denn einige von ihnen hatten einen weitaus weniger rühmlichen Abgang. Stattdessen möchte ich eine neue Seite im Buch der Europäischen Union aufschlagen. Ich möchte die Union modernisieren, ihr ein neues Gesicht verleihen, mit dem alle einverstanden sind. Denn wir sind nicht mehr dieses alte Europa aus den Geschichtsbüchern. Sicher, wir haben eine lange und stolze Tradition und eine extrem bewegte Geschichte, aber zugleich haben wir auch etwas erschaffen, das zurzeit seinesgleichen sucht.“


    Frenetischer Applaus und Jubel. Gerald traf sehr genau die Nerven der Parlamentarier.


    


    


    


    


    „Wir haben neue Befehle vom Oberkommando“, rief ein Soldat, der sich aufgeregt dem Offizier näherte. Es war eine merkwürdige Operation, wenn ein Offizier das ranghöchste anwesende Mitglied des Militärs war.


    Der Offizier bedachte den Soldaten mit einem tadelnden Blick. Er mochte es überhaupt nicht, wenn sich ihm ein Soldat auf diese Weise näherte. „Erzählen sie mir von den Befehlen.“


    Der Soldat ignorierte den Blick und kam gleich zu den Nachrichten. „Das Oberkommando wird uns Unterstützung schicken, auch wenn die Japaner sich bislang dazu verweigerten. Was genau aus ihnen wird, weiß ich nicht. Aber sie werden uns einige Divisionen schicken. Bis dahin haben wir die Aufgabe den Brückenkopf zu halten und die nähere Gegend auszukundschaften.“


    Der Krieg stand also wirklich kurz bevor. Die militärische Führung der Transasiatischen Union wusste um die hoch entwickelten Truppen der Europäer. Den einzigen Vorteil, den die TAU hatte, war ihre schiere Masse.


    Der Offizier nickte. „Vermelden sie dem Oberkommando, dass die Befehle ausgeführt werden. Wir schicken unsere Informationen über das Gebiet dann an sie.“


    Der Soldat nickte, salutierte und entfernte sich genauso schnell wieder, wie er gekommen war.


    „Ich mache mir Sorgen um diese Mission“, sagte der Adjutant geistesabwesend. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir die Europäer vielleicht unterschätzen?“


    Der Offizier nahm auf seinem Feldstuhl Platz und winkte ab. „Wir haben die Quantität. Man kann eine hochgerüstete Armee immer mit bloßer Mannstärke überrollen.“


    


    


    


    


    Ich denke, wenn du diesen Brief zu lesen bekommst, ist eine Entschuldigung fällig. Ich weiß nicht genau, wer von euch beiden Kindern diesen Brief bekommt, aber wenn du es bist Serah, dann wird definitiv eine Entschuldigung fällig sein. Mir bleibt nur zu hoffen, dass ich meinen Hass auf dich überwinden kann, dass ich dich in Gedanken nicht mehr als Bastard anspreche.


    Mir ist bewusst, dass du das nicht verstehen kannst, doch ich hatte schon immer großes Interesse an einer politischen Karriere und wenn man im Rampenlicht steht, dann wird man zugleich auch durchleuchtet.


    Wie dem auch sei, jetzt, wo du diesen Brief liest, bin ich wahrscheinlich schon tot, wenn sich der Arzt an meine Anweisungen gehalten hat. Ich hoffe, ich hatte ein gutes Leben und bin wirklich Präsident der Europäischen Union geworden. Der Grund, warum ich dir diesen Brief schreibe, ist eigentlich sehr einfach zu verstehen. Es gibt Dinge, die ich mit in mein Grab nehmen möchte. Aber gleichzeitig gibt es auch Dinge, die ich nicht mitnehmen möchte, die geteilt werden müssen, die dem Schutze der Union dienen könnten. Für dich muss es sich anhören, als breite ich hier eine Verschwörung vor dir aus, aber dies mein Kind ist weitaus mehr als das. Zu lange hat man die Verbindungen und Verknüpfungen einer mächtigen Oberschicht verschleiert. Man hat niemals gelogen, man hat nur geschwiegen. Bestimmte Fragen wurden, im Einverständnis aller Anwesenden, nicht gestellt. Ich war einer der Anwesenden, der nicht einverstanden war. Man kann mich skrupellos, emotionslos oder sonst wie unmenschlich nennen, aber ich war zu keiner Zeit ein Mensch, der die Lüge mochte.


    Ich möchte, dass du dich mit einer bestimmten Firma, einem großen Finanzdienstleister, auseinandersetzt. Sein Name ist Strindberg Finance Society. In ihrer äußeren Wirkung stellt sich diese Firma als eine Art Bank dar, die lediglich den Interessen einiger großer Kunden dient. Wir reden hier von großen Firmen, die den gesamten Globus umspannen und vor allem reden wir hier von Staaten. Die Wahrheit ist jedoch, dass die SFS die Welt fast schon kontrolliert. Sie haben ein unüberschaubares Netzwerk gespannt, das sich jeglicher Kontrolle entzieht. Schon lange bevor Ronald Strindberg den Vorsitz übernommen hat, war diese Bank an allen großen Krisen und Geschäften beteiligt. In diesem Umschlag wirst du einige Beweise für meine Theorie finden. Ich halte sie für wichtig und ich denke, wenn du sie gesehen hast, wirst du mich nicht mehr für verrückt halten. Ich weiß, wie meine Worte wirken müssen.


    Wahrscheinlich wirst du dich dem Widerstand angeschlossen haben und man wird dich jagen. Im schlimmsten Fall werde ich derjenige sein, der dich jagen muss. Insgeheim möchte ich das wohl nicht tun, aber es ist mein Job. Ich werde nie ein guter Vater für dich sein, aber umso glücklicher bin ich, dass du so eine gute Mutter hast. Eine Frau, die sich sogar selbst verkauft, nur um dir ein gutes Leben ermöglichen zu können.


    Irgendwas fehlte, dachte ich. Der Brief endete zu abrupt, aber all die anderen Seiten im Umschlag enthielten die Beweise, die Maximilian im Brief angesprochen hatte.


    Ich war beeindruckt. Er hatte wirklich mehr Weitblick, als ich ihm zugetraut hätte. All das muss von ihm geplant gewesen sein. Das sind keine Zufälle mehr. Und dennoch waren seine Aussagen sehr widersprüchlich. Auf der einen Seite tut es ihm leid und dennoch hat er mich gejagt und meine Mutter getötet. Warum hat er das getan?


    Wieso konnte er nicht einfach zu mir stehen?


    


    

  


  
    Akt XVII


    


    


    

  


  
    



    Die Nacht brach herein und das einzige Licht, das die Ebene zu erleuchten vermochte, war das pfahle Licht der wenigen Sterne am Himmel.


    Der Offizier blickte verträumt und nachdenkend in das schwarze Zelt, das sich über seinem Kopf ausgebreitet hatte. Er dachte über die Mission nach, über den anstehenden Krieg, über die Intention der Transasiatischen Union.


    „Zum Beweis unserer Macht müssen wir diesen Krieg führen“, verkündete der Präsident entschlossen und alle Soldaten, die an diesem Tage am Platz des Himmlischen Friedens versammelt waren, jubelten ihm zu. Eigentlich eine ziemlich groteske Ironie, wenn man darüber nachdachte.


    „Was beschäftigt sie so sehr?“, fragte der Adjutant, der gerade aus dem Jin kam. Er trug seine Ausgehuniform, als wolle er noch auf eine Party gehen, die es hier aber nicht gab.


    Der Offizier drehte sich nicht zu seinem Assistenten, sein Blick verharrte im Himmel. „Ich bin mir längst nicht mehr so sicher, ob dieser Krieg wirklich gerechtfertigt ist.“


    „Ist er nicht“, sagte der Adjutant knapp und nahm neben dem Offizier Platz. „Aber das hat uns als Soldaten nicht zu interessieren. Wir dürfen eine Meinung haben, aber eigentlich müssen wir die Meinung der TAU vertreten und durchsetzen. Deswegen sind wir Soldaten.“


    Der Offizier war immer wieder überrascht, wie gescheit sein Adjutant eigentlich war. Hin und wieder wunderte er sich sogar, warum dieser Mann nicht zum General befördert worden ist und diese Operation leitet. Und dann erinnerte er sich allzu oft an die vielen Momente, die er überstürzt angegangen wäre. Ihm fehlte die Geduld.


    „Wenn wir hier fertig sind, werde ich mich dafür einsetzen, dass sie befördert werden“, sagte der Offizier trocken.


    Der Adjutant lächelte und nickte. „Wissen sie, mir geht es nicht um meine Position. Ich weiß, dass ich für die höheren Posten zu jung und zu stürmisch bin. Wahrscheinlich bin ich bei der falschen Armee und in anderen Ländern wäre meine Eigenschaft, keine Geduld zu haben, von Vorteil.“


    „Geduld ist immer wichtig. Ein Krieg lässt sich nicht an einem Tag gewinnen.“


    „Wenn man es richtig anstellt, geht das schon.“


    


    


    


    


    Frau Bunansa beäugte den neuen Präsidenten mit prüfendem Blick. Sie hatte jetzt schon den vierten Präsidenten, für den sie arbeiten sollte – Monroe, Maximilian, Van Datz und jetzt Strindberg.


    „Ein schönes Büro“, sagte Gerald in aller Bescheidenheit. Er lief an dem gläsernen Schreibtisch entlang und ließ dabei seinen Zeigefinger auf der Platte des Tisches entlang gleiten. Er atmete tief ein und aus.


    „Machen sie das Glas nicht schmutzig, Herr Präsident“, ermahnte die Sekretärin lächelnd.


    „Keine Sorge, ich werde hier nichts verändern lassen und immer für Ordnung sorgen, meine Liebe.“ Er warf ihr ein kurzes und ernst gemeintes Lächeln zu.


    „Wenn sie wollen, bringe ich ihnen den aktuellen Papierkram und sie können mit der Arbeit beginnen?“, fragte Frau Bunansa. Sie erwartete natürlich keine Widerworte.


    Gerald nickte und nahm Platz.


    


    


    


    


    Die Zentrale der SFS war beeindruckend, aber sie entsprach auch irgendwie dem Klischee der mächtigen Firma. Ein großer Turm aus Glas, der wohl für die Transparenz stehen sollte, doch so transparent war die Strindberg Finance Society eigentlich nicht.


    Ich näherte mich vorsichtig dem Haupteingang, der durch eine Drehtür vertreten war. Im Inneren dieser Tür befand sich ein Aquarium, in dem ein kleiner Hai schwamm. Ein Zeichen?


    Schon als ich die Lobby betrat, begrüßte mich eine freundlich lächelnde und künstliche Dame. Anhand ihrer Bewegungen konnte man sehen, dass sie kein echter Mensch war. Ihre Bewegungen waren zu perfekt, zu kontrolliert.


    „Was kann ich für sie tun?“


    „Ich würde gern mit Ronald Strindberg reden. Wäre das möglich ein Termin zu machen?“


    Die Frau sah mich, trotz dass sie eine Maschine war, überrascht an und dann begann sie, zu lachen. „Entschuldigen sie, aber Herr Strindberg ist immer sehr beschäftigt und ich glaube kaum, dass er dazu bereit ist sie zu empfangen.“


    Ich lehnte mich auf den Tresen, der aus einem glänzenden Stein bestand und sah dem Roboter tief in die Augen. Eine Geste, die sogar eine Maschine sehr gut verstand, wie ich bemerkte. „Dann sagen sie ihm, dass er ein Interesse an mir haben wird, andernfalls wird die Arbeit der SFS offengelegt.“ Ich konnte mir diese Drohung erlauben, weil ich wirklich handfeste Informationen und Beweise von Maximilian hatte.


    In meinem Kopf waren sie alle noch parat. Die Verwicklungen bei bestimmten Waffenexporten, die beweisbar zu Bürgerkriegen in Afrika führten. Die Bezahlung bestimmter Gruppierungen, die terroristische Anschläge im Interesse bestimmter Staaten ausführten. All das war bewiesen.


    Die Maschine sah mich nach wie vor überrascht an, aber sie verstand die Drohung und sie konnte wohl sehr gut einschätzen, dass ich meine Drohung ernst gemeint hatte. „Ich werde ihn fragen, ob er Zeit hat. Nehmen sie bitte einen Moment Platz.“


    


    


    


    


    Es waren beunruhigende Nachrichten, die Gerald zum ersten Mal so ungefiltert lesen musste. Eine Invasion der TAU-Truppen war möglich, sogar sehr wahrscheinlich laut einigen Experten. In den Nachrichten, in der Öffentlichkeit konnte man davon nichts erfahren. Dort wurde alles in bester Ordnung dargestellt.


    Sicher war den Menschen bewusst, dass die Union durch die Rebellion zerrüttet worden ist, aber niemand rechnete mit einem Untergang oder gar mit einem Krieg gegen die TAU.


    Mit Sorge und einigen Bedenken studierte der frischernannte Präsident die Aufzeichnungen des Geheimdienstes. Es waren nicht viele Unterlagen, denn selbst in der Struktur des Geheimdienstes kam es zum großen Chaos. Viele Mitarbeiter haben sich auf die Seite des Widerstandes geschlagen und gezielte Fehlinformationen gesetzt, die jetzt wiederum gefiltert werden mussten. Man kann sich nicht einmal sicher sein, ob jetzt noch immer derlei Falschinformationen im Umlauf sind.


    Doch die ganze Zeit über schwirrte Gerald nur ein Gedanke im Kopf herum, er musste die Medien von dieser Katastrophe unterrichten. Die Menschen mussten gewarnt werden vor dem, was möglicherweise passieren könnte. Denn ein Krieg erforderte einige Vorbereitungen, die vor allem dazu dienen sollten, zivile Verluste soweit wie möglich zu minimieren.


    Was für eine merkwürdige Zeit um Präsident zu werden, dachte sich Strindberg, schüttelte seinen Kopf und las die Unterlagen weiter.


    


    


    


    


    „Herr Strindberg ist nun bereit für sie“, verkündete die Maschine in einem möglichst neutralen Ton. Doch ihr Gesicht sprach eine Sprache für sich.


    Ich erhob mich langsam von den weißen Ledermöbeln, die sehr gut zum minimalistischen Gesamtbild der Lobby passten.


    Die Dame stand direkt neben einem Fahrstuhl, der sich hinter ihrem Tresen befand. So wie es aussah, bekam der alte Mann wirklich nicht oft Besuch von irgendwelchen Menschen. Ich schritt lächelnd an der Dame vorbei und ich bemühte nicht einmal um ein ernsthaftes Lächeln. Sie erwiderte diese falsche Geste, beugte sich kurz in den Lift hinein und drückte eine Taste.


    „Der Fahrstuhl wird sie in das Penthouse von Herrn Strindberg bringen.“


    Ich nickte, die Dame beugte sich zurück, die Türen schlossen sich langsam und der Lift setzte sich mit einem sanften Ruck in Bewegung. Mein Kopf war leer. Kein einziger Gedanke zog wie eine Wolke am Himmel durch meinen Verstand. Ich war ganz im Hier und Jetzt. Die kleine Pistole, die ich mir für dieses Attentat mitgenommen hatte, wurde nicht gefunden und so spürte ich noch ihren kalten Lauf in einem Holster, das sich direkt an meinem Bein befand. Merkwürdig, dass es hier keine Sicherheitskontrollen gab.


    Mir war bewusst, dass der Tod von Ronald Strindberg sein Netzwerk nicht zusammenbrechen lässt, aber wenn der Chef des Netzes weg ist, wird sich das Netz womöglich langsam auflösen. Sein Tod wäre somit ein guter Anfang und im Grunde war ein Attentat die einzige Möglichkeit, die ich hatte. Was sollte ich sonst tun?


    Der Lift bremste sanft und ein angenehmer Ton erklang kurz. Dann schoben sich die gläsernen Türen des Fahrstuhls gemächlich zur Seite und gaben den Blick auf ein postmodern eingerichtetes Zimmer. Wahrscheinlich war dies das Wohnzimmer des Penthouse‘.


    „Hallo? Herr Strindberg?“, rief ich mehr oder weniger. Eigentlich war es niemals eine gute Idee in einen leeren Raum hineinzurufen, denn man konnte nie wissen, welche Fallen und Gegner auf einen warteten. Aber irgendwie rechnete ich hier nicht mit erbittertem Widerstand.


    „Kommen sie ruhig rein, Serah“, antwortete mir eine Stimme, die wirklich nur einem alten Mann gehören konnte. Sie war rau, kratzig, als hätte sie zu viel Whiskey gesehen.


    Zögerlich verließ ich den Fahrstuhl und trat in diesen Wohntraum ein. Ich musste nur ein paar Schritte weitergehen, dann sah ich den alten Mann in seiner verblichenen Militäruniform auf dem Sofa sitzen. Er lächelte mich an.


    „Nett sie mal kennenzulernen“, sagte er und deutete auf die Couch, die der, auf welcher er saß, gegenüberstand. „Die Waffe können sie an ihrem Körper behalten, wenn sie mögen.“


    Ich sah ihn überrascht an.


    „Denken sie etwa, sie wären die erste und einzige Person, die ein Attentat auf mich versucht hat?“


    „Nein, bin ich sicher nicht.“


    „Also, was kann ich für sie tun?“


    Ich nahm Platz und versuchte, mich so selbstbewusst wie möglich zu geben. „Ich bin hier, um mit ihnen über bestimmte Dinge zu reden.“


    „Kommen wir doch bitte gleich zur Sache. Ich bin müde und hätte gern ein wenig Freizeit, wenn das möglich wäre. Meine Empfangsdame meinte, ich hätte ein Interesse an ihnen, weil sie sonst die Tätigkeiten meiner Firma offenlegen werden?“


    Ich nickte.


    „Nun, ich kann mir schwerlich vorstellen, dass sie auch nur den Hauch einer Ahnung davon haben, wie viel Macht meine Firma in der Welt hat. Aber ich bin gespannt zu sehen, was sie zu bieten haben, um sie zu vernichten.“


    


    


    


    


    Der Offizier kam nicht umhin Stolz zu fühlen, als er die anrückenden Panzer und die majestätischen Flugzeuge der Verstärkung sah. Schon lange hatte er davon geträumt, die neue Armee der Transasiatischen Union in einen Krieg zu führen.


    Doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass diese Bilder nur seinem Verstand entsprungen waren und er eigentlich schlief.


    Er öffnete ein Auge und sondierte die Umgebung seines Zeltes, in dem er sich befand. Ein Tisch mit Kartenmaterial bildete das Zentrum seiner Unterkunft. Er lag auf einer Pritsche. Es gab in der Armee den Grundsatz, dass nicht einmal ein Vorgesetzter besser behandelt wurde als ein Soldat. Auf diese Weise waren alle gleich.


    Irgendetwas musste ihn geweckt haben und er war auf der Suche nach dem Grund. Und dann erblickte er die schemenhafte Gestalt, die sich an seinem Zelt vorbeischlich. Es war eindeutig ein Mensch, vielleicht ein Spion der Europäer, vielleicht aber auch nur ein Soldat.


    Leise erhob sich der Offizier, die Gestalt immer im Blick haltend. Er schlich durch sein Zelt und griff nach einem Kampfmesser, das auf dem Kartentisch lag. Überhaupt hatte er überall in seinem Zelt Waffen gelagert. Manche dieser Lagerstätten waren sehr offensichtlich.


    Der Offizier wartete, bis die Gestalt sich von seinem Zelt entfernt hatte, dann verließ er seine Unterkunft und suchte nach dem Menschen. Es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte und die einzigen Lichtquellen, die es hier gab, gingen von den Zelten aus. In denen brannte immer irgendwie ein wenig Licht. Allerdings bewegte sich die Gestalt von den Zelten und Lichtquellen weg, was es unmöglich machte, sie ausfindig zu machen.


    Doch der Offizier folgte ihr trotzdem und verließ sich auf sein Gehör. Blind waren sie in diesem Moment beide, also war es fair.


    Mit großer Mühe hörte er die Schritte der Person im Gras. Es war wie ein leises Rascheln, das der Offizier vernehmen konnte. Er folgte diesem Laut und bemerkte, dass er immer lauter wurde, also näherte er sich dem Fremden.


    


    


    


    


    „Ich habe Beweise für Aktivitäten in Afrika und anderen Ländern. Man kann sehen, dass ihre Bank an Bürgerkriegen und Waffenlieferungen beteiligt sind, die allesamt illegal waren“, erklärte ich ihm ruhig gerade so, als würde ich ihm seine Anklage vorlesen.


    Doch seine einzige Reaktion auf diese Beweise war ein Lächeln. Er nahm die ganze Sache scheinbar nicht wirklich ernst.


    „Wieso grinsen sie?“


    „Ist es nicht offensichtlich? Sie sprechen hier die ganze Zeit über die Verfehlungen meiner Firma. Selbst wenn ich davon ausgehe, dass sie wirklich Beweise für all diese Behauptungen haben, wird das die SFS nicht zu Fall bringen. Jede Bank hat solche Geschäfte im Hintergrund getätigt und die anderen Banken werden sich bemühen, uns nicht zu belasten.“


    Wahrscheinlich hatte er recht. Ich konnte mir vorstellen, dass sie alle zusammenarbeiten werden, wenn es hart auf hart kommt.


    „Ich kann ihren Idealismus verstehen. Ihre Vita spricht Bände. Sie kommen aus dem Getto, haben sich dem Widerstand bereitwillig angeschlossen, haben sogar versucht, den Präsidenten zu töten. Ich nehme an, sie wissen bereits, dass der Präsident ihr Vater war und nun sind sie hier, um ihre Pläne der Veränderung weiterzuführen. Bitte beleidigen sie nicht meine Intelligenz, in dem sie mir vormachen, dass sie meine Firma stürzen wollen. Ihnen geht es doch viel eher darum, mich zu töten und dann, so hoffen sie sicher, wird der Rest auch fallen.“


    Er war wirklich klug. Ich nickte.


    „Ich möchte ihnen ein Gegenangebot machen. Mein Leben ist mir nicht so viel wert, wie sie vielleicht glauben. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich schon ein paar Jahre alt bin, wenn ich das so sagen darf. Aber meine Arbeit für die SFS ist mir sehr wichtig und ich möchte nicht, dass irgend so ein Vorstandsmitglied meine Position einnimmt. Aber ich möchte, dass sie meine Position einnehmen.“


    


    


    


    


    Je mehr sich Strindberg mit den Akten beschäftigte, desto dringender verspürte er das Gefühl, mit jemandem darüber reden zu müssen. Deswegen rief er sich Frau Bunansa in sein Büro.


    Vorsichtig streckte die Sekretärin ihren Kopf in das Büro. „Was kann ich für sie tun?“


    „Ich weiß, es ist sicher etwas unorthodox, aber ich muss mit einer Person über diese Akten hier sprechen. Haben sie die gelesen?“


    Die Sekretärin seufzte und trat in das Büro ein, schloss die Tür vorsichtig hinter sich und schüttelte dann den Kopf.


    „Sie sollten diese Unterlagen wirklich mal überfliegen. Und ja, sie dürfen das tun, denn sie haben eine Verschwiegenheitserklärung abgegeben. Das sind erschreckende Akten und ich bin der festen Überzeugung, dass wir die Bevölkerung darüber unterrichten müssen.“


    So langsam wurde Frau Bunansa klar, warum er sie gerufen hatte. Er wollte nicht nur darüber reden, er wollte ihre Meinung zu seinem Vorhaben hören. Und das ehrte die alte Dame. „Worum geht es denn in diesen Akten, Herr Präsident?“


    Er nahm einige Luftbilder aus den Akten heraus und breitete sie vor der Frau auf dem Tisch aus. „Wir stehen kurz vor einer Invasion durch die Transasiatische Union.“


    „Ich verstehe.“ Sie war es gewöhnt, einen kühlen Kopf behalten zu müssen und so studierte sie die Bilder ausgiebig und ruhig.


    „Verstehen sie auch die Brisanz dahinter? Wir müssen diese Punkte offenlegen!“


    Frau Bunansa legte eine Hand auf ein Bild und sah den Präsidenten mit ernster Miene an. „Wenn sie meinen Rat wollen, dann muss ich ihnen sagen, dass dies hier sicher Beweise für eine Invasion sind, aber bislang gab es kein reales Anzeichen einer Invasion. Keine Kriegserklärung und kein aggressives Vorgehen. Ihnen muss bewusst sein, dass wenn sie die Bevölkerung informieren, wird es Chaos geben. Es wird keine geordnete Evakuierung wie in einem Film möglich sein. Die Menschen werden losstürmen und sich retten wollen. Deswegen muss dieser Schritt gut überlegt sein.“


    Strindberg nickte.


    „Ich kann ihnen diese Entscheidung nicht abnehmen, aber ich kann ihnen ungefähr sagen, was passieren wird, wenn sie die Entscheidung treffen. Ich habe Erfahrung, Herr Präsident.“


    „Genau deswegen sind sie hier, meine Liebe. Man hatte mir, ehrlich gesagt, nahe gelegt, sie zu kündigen aufgrund ihres Alters und aufgrund ihrer vorangegangenen Arbeit. Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist, ständig für einen anderen Präsidenten arbeiten zu müssen. Aber ich glaube, sie bekommen das ganz gut hin.“


    Die Sekretärin errötete. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Gerald sie so sah.


    


    


    


    


    Ich konnte dieses Angebot nur für einen Witz halten. Er wusste, dass ich ihn umbringen will und er bot mir sogar noch seine Firma an, von der er sicher wusste, dass ich sie liebend gern zerstört hätte? Das war Wahnsinn.


    „Also, was sagen sie? Nehmen sie das Angebot an oder brauchen sie Zeit zum Bedenken?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann ihr Angebot nicht ernst nehmen. Sie wissen, dass ich sie töten will und sie bieten mir ihre Firma an? Das klingt für mich ziemlich verrückt.“


    Und wieder hatte er dieses Grinsen auf den Lippen. Es war kein Grinsen, das man machte, wenn man sich über etwas amüsierte. Es war eher das Grinsen, das man machte, wenn man sehr entspannt war und wenn man wusste, dass etwas so verläuft, wie man es wollte. „Ich habe ihnen die Gründe für mein Angebot doch dargestellt. Diese Firma soll nicht untergehen und ich halte sie für eine durchaus fähige Person die SFS zu leiten.“


    „Aber wenn sie mich und meine Vita so gut kennen, verstehe ich nicht, warum sie mir so einen Posten anbieten. Sie müssten doch damit rechnen, dass ich ihre Firma ruiniere.“


    „Sie werden die Firma nicht zerstören. Wenn sie einen Funken Verstand besitzen, werden sie alles dafür tun, diese Firma zu übernehmen, aber sie werden sie nicht zerstören. Und soll ich ihnen verraten, wieso sie das tun? Weil diese Firma symbolisch für die Allmacht steht. Wenn sie hier die Kontrolle haben, können sie alles ändern, was sie ändern wollen. Sie waren für den Widerstand, sie wollten das System verändern, aber sie sind nie auf die Idee gekommen, dass man das System auch von innen ändern kann, oder?“


    Er hatte recht. Diese Idee war mir tatsächlich noch nie in den Sinn gekommen.


    „Schon anhand ihres Gesichts weiß ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag, nicht wahr? Sie haben darüber nie nachgedacht, weil sie nie eine Chance dazu gesehen haben, aber ich biete ihnen gerade eine solche an. Sie müssen sie nur noch annehmen und mich töten.“


    Ich musste schlucken. Er hatte mich gerade direkt dazu aufgefordert, ihn zu töten und jede Faser meines Körpers wollte dieser Bitte nachkommen, doch irgendwie hatte ich das vage Gefühl, dass diese Sache einen Haken hatte. Er war ohne Zweifel ein intelligenter Mann und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so irrational handelt. Hinter seinem Ableben stand doch ein Grund. Er musste eine Motivation haben.


    Ich erschrak, als er plötzlich in die Innentasche seiner Jacke griff. Mein Griff ging sofort an mein Bein und ich wollte meine Waffe ziehen, doch dann sah ich, dass er ein Stück Papier hervorzog. Er entfaltete es und legte es auf den Tisch.


    Vorsichtig beugte ich mich nach vorne, um es lesen zu können.


    „Dies ist ein Vertrag, der ihnen die Rechte an meiner Firma zusichert. Somit haben sie auch aus juristischer Sicht eine Sicherheit. Mein Sohn wird von der Firma nichts abbekommen. Sie können das gern hier nachlesen.“


    


    


    


    


    Ein vergleichsweise junger Mann betrat Geralds Büro. Er hatte nicht einmal den Anstand an der Tür anzuklopfen. Stattdessen trat er einfach ein.


    Strindberg bedachte den Eindringling mit einem mahnenden Blick. Er war Höflichkeit gewöhnt. „Was kann ich für sie tun?“


    Der Mann, er trug eine militärische Uniform, nahm auf dem Stuhl für Gäste Platz und sagte zuerst einmal kein Wort. „Sie wissen, wer ich bin?“


    „Minister Deveraux. Sie sind der offizielle Verteidigungsminister.“


    „Sie lernen schnell“, spottete der junge Minister. „Aber ich bin nicht hier, um ihr Gedächtnis zu testen, Herr Präsident. Ich nehme an, dass sie die Akten nun studiert haben und dass sie sich ein ausreichendes Bild gemacht haben?“


    Gerald schloss die Akte unter seiner Nase, lehnte sich zurück und nickte entspannt.


    „Dann können sie sich sicher denken, warum der Verteidigungsminister hier ist, oder?“


    „Nun, ich denke, dass dies mehrere Gründe haben kann. Vielleicht wollen sie mich zu einem Krieg überreden, vielleicht brauchen sie mehr Mittel? Sagen sie es mir doch.“


    Deveraux lehnte sich wieder nach vorn. „Wir wissen, dass die Union für einen Krieg nicht die nötigen Ressourcen hat. Ich habe mit dem Außenministerium gesprochen und sie meinten, dass sich die TAU nicht für Gespräche bereitstellt. Wenn sie mich fragen, wollen diese Schlitzaugen einen Krieg vom Zaun brechen.“


    „Noch haben sie keinen kriegerischen Akt vollzogen und so lange kann ich keinen legitimen Krieg erklären, Herr Deveraux.“


    „Sie wollen also wirklich abwarten, bis sie uns angreifen? Wollen sie die Union gleich zur Schlachtbank führen oder haben sie noch vor, sich zu wehren, Herr Präsident?“ Der Minister bemühte sich, und dies hörte man überdeutlich, um einen respektvollen Ton.


    Strindberg nickte nur. Ihm war dieses Gespräch irgendwie zu primitiv.


    „Ich will ehrlich zu ihnen sein. Man kennt ihre Vita und man begegnet ihnen nicht ohne Grund mit Argwohn, Strindberg. Ich denke nicht, dass sie als der Präsident in die Geschichte eingehen wollen, der durch seine defensive Haltung eine Niederlage herbeigeführt hat, oder?“


    „Wie die Historie über mich urteilen wird, liegt nicht in ihrer Hand. Das machen immer noch Historiker, Herr Minister. Und vielleicht sollten sie mehr darauf achten, nicht als der Verteidigungsminister in die Geschichte einzugehen, der vom Präsidenten selbst aus dem Kabinett geworfen wurde.“


    


    


    


    


    „Ich glaube, sie werden allmählich nervös, oder?“, fragte der Adjutant, als er erneut seinen Blick über den Himmel gleiten ließ. Unzählige Aufklärungsflüge fanden heute und in den letzten Tagen statt.


    Der Offizier nickte. Er verfolgte die Flugzeuge der Europäer ebenfalls mit großem Interesse. „Wir würden wohl nicht anders reagieren. Ich nehme an, dass sie im Moment nicht wissen, wie sie reagieren sollen. Sicher warten sie auf eine Reaktion.“


    Der Adjutant lachte. „Was für ein Fehler. Noch sind wir schwach und noch könnten sie uns vernichten, aber wenn erst einmal die Verstärkung eingetroffen ist, wird sich das ändern.“


    „Unterschätzt sie nicht“, mahnte der Offizier plötzlich mit ernster Miene. „Wir wissen nicht, welche technologischen Tricks sie haben. Wir dürfen niemals vergessen, dass wir ihnen in technologischer Hinsicht unterlegen sind. Unsere Waffen sind Weitem nicht so fortschrittlich.“


    Doch der Adjutant tat diese Warnung nur mit einem kurzen Achselzucken ab. Er war der festen Überzeugung, dass dies die Zeit der Asiaten ist und dass sie diesen Krieg gewinnen werden.


    Der Offizier griff nach einem Feldstecher. Er konnte seinen alten Augen nicht mehr trauen, als er ein Geschwader großer Flugzeuge am Horizont erkannte. „Sehen sie das auch?“


    Er reichte das Fernglas an seinen Adjutanten weiter, der ebenfalls ungläubig durch das Vergrößerungsglas blickte.


    


    


    


    


    Deveraux saß in seinem Büro und beobachtete die Echtzeitübertragung der Bilder. Er handelte hier wissentlich gegen den Befehl und Wunsch des Präsidenten, doch in seinen Augen war dieser Schritt notwendig. Wie sollte er weiter mit ansehen, dass feindliche Truppen vor der Grenze der Union warteten?


    Ein kleiner Bombenteppich würde den Asiaten zeigen, was die Europäer von der Stationierung ihrer Truppen hielten.


    Der Verteidigungsminister lehnte sich genüsslich in seinem Sessel zurück. Es war so, als würde er eine Serie schauen, nur dass hier echte Menschen sterben würden.


    


    


    


    


    „Das sind keine Aufklärungsflugzeuge“, sagte der Offizier leise zu sich selbst. Das waren Begleitjäger für den Fall, dass jemand versuchen würde, die Bomber abzufangen.


    Er griff sofort zu seinem Funkgerät und warnte alle Streitkräfte vor dem anrückendem Geschwader. „Alle Truppen müssen sofort das Lager verlassen und sich möglichst weiträumig verteilen!“, brüllte er in das kleine Gerät. Sein Adjutant hatte die Situation längst verstanden und tat es seinem Vorgesetzten gleich. Auch er hatte die Befugnis Befehle zu erteilen im Namen des Offiziers.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis alle Soldaten das Lager verlassen hatten. Sie wussten nicht, warum sie das tun sollten und wahrscheinlich hielten sie dies für eine Übung. Doch nach und nach hörte der Offizier im Funkverkehr, wie auch andere Einheiten das Geschwader sichteten.


    „Dies ist keine Übung“, sagte der Adjutant immer wieder mit gelassener Stimme. Es war keine gute Idee, panisch in das Gerät zu brüllen. Vielmehr mussten der Offizier und sein Adjutant den Soldaten das Gefühl geben, dass sie alles unter ihrer Kontrolle hätten.


    Die dröhnenden Triebwerke der europäischen Bomber kamen bedrohlich näher. Um sie herum kreisten wie ein Schwarm Fliegen die Abfangjäger, die man fälschlicherweise für Aufklärer hielt.


    


    


    


    


    Ich studierte das Dokument eingehend und ich konnte mit dem Wissen über Jura, das ich besaß, wirklich keinen Fehler finden. Es war weder schwer formuliert, sodass man es hätte missdeuten können, noch waren die Formulierungen zweideutig gewählt worden.


    „Ich denke, dass dieses Stück Papier wohl sehr laut sagt, dass ich es ernst meine, oder?“, fragte Strindberg grinsend.


    Ich legte das Blatt wieder auf den Tisch und seufzte. „Und dennoch verstehe ich ihre Intention dahinter nicht. Sind sie etwa auch der Meinung, dass das System geändert werden muss, aber sie haben nicht mehr die Kraft dafür?“


    Doch Ronald zuckte nur mit den Schultern. Er ließ sich nicht in die Karten blicken. „Es spielt keine Rolle mehr, was ich will. Es geht vielmehr darum, was sie wollen, Serah. Ich habe ihnen gesagt, warum es nur schlau wäre, dieses Angebot anzunehmen.“


    Langsam stand ich auf und holte meine Waffe hervor. In diesem Moment schaltete sich mein Verstand und vor allem die Instanz für moralische Fragen ab. Denn ich wusste, dass ich aus moralischer Sicht einen Fehler beging.


    Der alte Mann nickte, er wirkte fast freudig erregt auf mich und er schloss seine müden Augen. „Sie werden mein Erbe gut weiterführen, da bin ich mir sehr sicher, Serah.“


    Dabei war es nicht sein Erbe, das ich weiterführte oder hatte ich sein Handeln bislang vielleicht fehlinterpretiert? Hatte Maximilian sein Handeln nur nicht ganz begriffen?


    


    

  


  
    Akt XVIII


    


    


    

  


  
    



    „Es ist eine schier unglaubliche Nachricht, die uns heute Nacht in der Redaktion erreicht hat. Ronald Strindberg, der bislang der Chef der Strindberg Finance Society war, ist gestern verstorben. Warum er starb, ist bis jetzt noch nicht klar, aber man geht davon aus, dass er an einer natürlichen Ursache verstarb. Noch viel überraschender als der Tod des Patriarchen war seine Entscheidung, wer seine Firma weiterführen sollte.“ Der Nachrichtensprecher las die Zeilen entspannt vom Bildschirm ab. Jeder in der Medienbranche wusste, dass jetzt womöglich ein anderer Wind wehte, denn jeder wusste, wie kontrolliert Ronald war und wie sehr er die Medien mit seinen Intrigen durchzog. Ein falsches Wort reichte aus und man verlor seinen Job. „Eine Frau, von der wir wissen, dass sie aus dem Getto stammte und die sich einfach nur Serah nennt, soll laut dem letzten Willen Ronalds, seine Firma übernehmen. Insider haben keine Ahnung, wieso er diese Entscheidung getroffen hat und seine Firma nicht an seinen lebenden Sohn Gerald Strindberg vererbt hat. Ursprünglich hatte Ronald noch einen zweiten Sohn, der aber bei dem Unfall mit der Cornelia ums Leben kam. Hinter seinem Tod vermutet man bis heute ein Kalkül des Vaters.“


    Gespannt verfolgte ich die Sendungen. Ich war, wie es wohl zu erwarten war, in aller Munde und dennoch wussten die Medien so gut wie nichts über mich. Ronald hatte einen guten Job gemacht. Er hatte die Medien eingeschüchtert, denn andernfalls hätten sie mich wohl allein meiner Vergangenheit wegen in der Luft zerrissen.


    Nun saß ich an den Hebeln, die diese Welt kontrollieren. Ich hatte die Macht, das System zu verändern, wie ich es wollte oder, wie Ronald wohl gesagt hätte, wie ich es brauchte. Nur langsam verstand ich, welche Macht sich dieser Mann aufgebaut hatte. Sein Netzwerk, das sich nicht nur durch die Wirtschaft und Politik zog, war enorm. Selbst in den Bereichen der Wissenschaft und Bildung hatte die SFS Einfluss. Und je mehr ich mich mit ihrer Struktur auseinandersetzte, desto mehr bekam ich das beklemmende Gefühl, dass die SFS die wahre Regierung ist.


    


    


    


    


    „Was haben sie sich dabei gedacht, diese Soldaten einfach anzugreifen?“, entfuhr es dem Präsidenten wütend. Er stand direkt vor Deveraux' Schreibtisch und der wiederum saß vollkommen entspannt und bar jeder Schuld da.


    „Ich tat lediglich das, wozu sie nicht in der Lage waren und wie sie sehen können, hat mein Schritt, oder wie sie es sicher nennen wollen Fehlverhalten, nichts angerichtet. Wir sind die Truppen der TAU los und scheinbar kommen sie auch nicht wieder“, verkündete er fast schon stolz.


    Tatsächlich war es so, dass sich die asiatischen Truppen nach diesem Angriffsversuch zurückgezogen haben. Die Bomber haben das komplette Lager vernichtet.


    „Es spielt keine Rolle, ob ihr Verhalten gut oder schlecht war, Deveraux. Hier geht es darum, dass sie einen Befehl missachtet haben. Sie können hier nicht einfach machen, was sie wollen!“


    Wütend und absolut respektlos schlug der Verteidigungsminister auf seinen Schreibtisch. „Sie sind ein Idiot, wenn sie glauben, sie könnten einen kriegswilligen Feind mit Diplomatie beschwichtigen. Diese Leute sehnen sich nach einem Kampf. Sie wollen sich beweisen und der Welt zeigen, wie mächtig sie sind. Wie können sie das nicht erkennen?“


    Strindberg musste die Fassung bewahren. Es war schon nicht gut, seinen Mitarbeiter anzuschreien, aber Deveraux ließ ihm keine Wahl. „Sollte so etwas noch einmal passieren, sind sie gefeuert.“


    Ohne ein weiteres Wort verließ der Präsident mit wütenden Schritten das Büro.


    


    


    


    


    „Frau Strindberg?“, hallte eine zögerliche Stimme durch mein Büro. Ich hielt es für eine gute Idee, mich als eine Nachfahrin der Dynastie auszugeben. Auf diese Weise würde es keine weiteren Fragen geben und die Geschichte, dass ich aus dem Getto käme, wurde damit auch verworfen.


    „Kommen sie ruhig herein!“ Hin und wieder kam ich mir an diesem riesigen Schreibtisch noch etwas verloren vor, aber ich gewöhnte mich jeden Tag mehr daran, diese Macht zu haben.


    „Ich wusste nicht, ob ich schon reinkommen kann. Ihre Vorzimmerdame meinte, sie hätten jetzt Zeit für mich.“ Diese Frau, die sich dort langsam in mein Büro schlich, war unsicherer als jede Person, die ich jemals hier sah. Natürlich hatten die Menschen einen gewissen Respekt, wenn sie eintraten, aber bei ihr war es kein Respekt. Es war Angst.


    „Nehmen sie ruhig Platz. Was kann ich oder die Firma denn für sie tun?“


    „Nun, wie sie sicher wissen, besitzt ihre Firma einige Grundstücke im Getto.“ Ich hatte tatsächlich einiges Land aufkaufen lassen. Auf diese Weise konnte ich die Größe der Gettos minimieren und gleichzeitig einige Menschen freikaufen, die auf genau den gekauften Landflächen lebten. „Ist ihnen bewusst, welchen Schaden sie damit anrichten?“


    Ich sah die besorgte Frau fragend an. „Wie meinen sie das? Ich helfe doch den Menschen damit. Ich kaufe sie quasi frei.“


    Doch sie lachte nur. „Die Menschen werden von Söldnern entführt, die von ihrer Firma bezahlt werden und die wiederum verkaufen die Menschen dann auf dem Schwarzmarkt.“


    In diesem Moment wusste ich wirklich nicht, was ich sagen sollte. Doch zugleich wurde mir deutlich bewusst, was Ronald damit meinte, dass diese Firma, dass dieser Posten eine enorme Macht bedeuten würde. Und wahrscheinlich war es eine Macht, die ich kaum kontrollieren konnte.


    „Ich weiß, dass sie versuchen, Gutes zu tun, aber dort haben sie wirklich versagt, Frau Strindberg.“


    


    


    


    


    Als Gerald vor an das Podium des Parlaments trat, brach ein Lärm aus, den er kaum hätte übertönen können. Die Anwesenden beschimpften ihn, warfen ihm vor, nicht fähig zu sein.


    Doch Strindberg ließ sich nichts anmerken. Er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Stattdessen hob er die Hände zu einer beschwichtigenden Geste an. „Bitte beruhigen sie sich!“


    Es dauerte einige Minuten, bis dem Toben im Saal Einhalt geboten wurde.


    „Ich kann mir ihren Ärger ob dieser Situation gut vorstellen, doch im Moment befinden wir uns noch im Dialog mit der transasiatischen Führung und bislang, kann ich sagen, sieht es nicht danach aus, dass sie ernsthaft an einem Krieg interessiert sind. Insofern können wir uns glücklich schätzen, dass der missachtete Befehl seitens Verteidigungsminister Deveraux keine weiteren Folgen hat.“


    Doch diese frohe Botschaft stimmte die Abgeordneten auch nicht milde. Stattdessen begannen sie wieder damit, den Präsidenten zu beleidigen. Doch Gerald hatte andere Sorgen im Kopf.


    Er ließ es sich nicht anmerken, aber in seinem Inneren trauerte er noch immer um seinen Vater. Sicher war er kein einfacher Mann und er hatte stets hohe Anforderungen an seinen Sohn, doch er war dennoch sein Vater. Und er wusste, dass bald die Beerdigung anstehen würde, was ihn noch sehr viel trauriger stimmte.


    „Hallo? Sind sie noch ansprechbar?“, fragte ein Parlamentarier wütend. Er stand neben seinem Stuhl, alle Anwesenden waren ruhig. „Ich hatte ihnen eine Frage gestellt.“


    „Welche war?“


    Der Abgeordnete verdrehte die Augen. „Wird die Missachtung eines Befehls Folgen für den Minister haben oder sehen sie darüber hinweg?“


    „Nun“, Gerald räusperte sich, „ich habe mit ihm gesprochen und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ein solches Verhalten in Zukunft nicht mehr toleriert werden kann.“


    „Es gibt also keine Konsequenzen.“


    Und wieder ging der Lärm los.


    


    

  


  
    Akt XIX


    


    


    

  


  
    



    „Was haben sie zu ihrer Verteidigung zu sagen, Präsident Shi Tao?“ Die Frau in ihrem roten Gewand, das wahrscheinlich aus Seide bestand, saß auf dem festlich geschmückten Thron. Er war in goldener Farbe gehalten und links und rechts des Stuhls standen zwei lebensgroße Statuen von Löwen. Hinter dem Thron war ein kunstvolles Bild eines Drachen zu sehen.


    Der Präsident sah fürchterlich aus. Ausgehungert, mit blau geschlagenen Augen und etlichen Blutergüssen am Körper kniete er vor dem Thron. Er trug nichts weiter als ein paar zerfetzte Lumpen am Körper. Neben ihm standen jeweils zwei Soldaten, die mit ihren Gewehren direkt auf seinen Kopf zielten. Eine falsche Bewegung und er war tot.


    „Na los, ich warte auf eine Antwort!“, entfuhr es der Frau wütend und sie schlug auf die Armlehnen des Throns auf.


    „Es gibt nichts, was ich verteidigen müsste, Kaiserin. In meinen Augen habe ich nicht fehlerhaft gehandelt, eure Majestät.“


    Das Gesicht der Kaiserin errötete vor Wut. Ihre Fingerspitzen tippten ungeduldig auf der Lehne des Throns und sie überlegte, wie sie dem Präsidenten eine Entschuldigung entlocken konnte. Der Mann zeigte nicht einmal Reue. „Ihnen ist schon bewusst, dass sie uns beinahe an den Rand eines Krieges mit der EU getrieben haben? Und ihnen ist auch noch geläufig, dass ihre Position eher die eines Botschafters ist und nicht die eines Herrschers?“


    Der Präsident schüttelte den Kopf. „Laut dem Verständnis der Europäer bin ich der Herrscher der Transasiatischen Union. Wenn sie etwas wollen, dann sprechen sie mit mir.“


    Die junge Frau mit ihrem geschminkten Gesicht, das eher wie eine Maske wirkte, erhob sich von dem Thron und stürmte auf den am Boden knieenden Mann zu. Kurz vor seinem Körper hielt sie inne, holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand in sein Gesicht. Die beiden Wachen erschraken regelrecht, denn sie haben die Kaiserin niemals zuvor so aufgebracht erlebt.


    Auf der Wange des Mannes zeichneten sich nicht nur die Finger ab, es waren auch die schweren Ringe deutlich sichtbar, die die Kaiserin nur allzu gern trug. „Wie können sie es wagen sich über mich, über die Kaiserin zu stellen?“


    Doch Tao lächelte nur. „Ihre Zeit wird bald abgelaufen sein, Kaiserin. Die moderne Welt wird nicht mehr von Monarchen kontrolliert.“


    „Erschießt ihn!“, schrie die Frau.


    Ein kurzer Knall und der Mann sackte leblos auf dem Boden zusammen. Sofort bildete sich eine Lache aus Blut um seinen Kopf herum.


    „Beseitigt diesen stinkenden Verräter“, befahl die Kaiserin und ging wieder zurück auf ihren Thron.


    


    


    


    


    Die beiden Wächter in ihren majestätischen aber veralteten Rüstungen hörten den Knall des Schusses und sahen sich resigniert an.


    „Sie hat ihn wirklich töten lassen?“


    „Wahrscheinlich. Du kanntest Shi, er hatte keinen Respekt vor der Kaiserin und wenn sie eine Sache auf den Tod nicht ausstehen kann, dann Respektlosigkeit ihr gegenüber.“


    Der andere Soldat nickte und sah auf den bunten und glänzenden Steinboden. Eine Szene aus der chinesischen Mythologie war abgebildet, aber welche genau entzog sich seiner Kenntnis.


    „Wahrscheinlich müssen wir auch gleich rein und den Boden reinigen. Die Kaiserin wird sicher keinen Blutfleck in ihrem Saal haben wollen.“


    „Die viel wichtigere Sache ist doch jetzt, wer unsere Bestrebungen jetzt weiterführen wird? Ein großer Teil der Elite will diesen Krieg und nur die Kaiserin stellt sich quer.“


    Der Soldat legte den Zeigefinger auf seine Lippen, um seinem Kameraden zu signalisieren, dass er leiser sprechen soll. „Wir werden schon jemanden finden, der mächtig genug ist. Im Moment darf die Kaiserin nichts von der Intrige wissen, andernfalls lässt sie uns alle hinrichten.“


    Doch der Soldat winkte ab. „Sie ist doch im Grunde schon von Verrätern und Mördern umgeben. Meinst du nicht, dass diese Leute sogar den Tod einer Kaiserin verantworten würden? Der halbe Rat ist mittlerweile korrupt und der Meinung, dass es einen Krieg geben müsse.“


    


    


    


    


    „Es ist unglaublich, wie respektlos das Parlament mit ihnen umgeht“, beschwerte sich Frau Bunansa lautstark, als sie Gerald einen Tee in sein Büro brachte. „Ich habe es von der Besucherloge aus sehen können. Eine Schande und dabei können sie nicht einmal etwas für die Sache!“


    Gerald nahm die kleine Tasse und pustete vorsichtig. „Im Grunde liegen sie richtig.“


    Die Sekretärin stoppte augenblicklich und sah ihren Vorgesetzten mit fragendem Blick an.


    „Ich habe mein Kabinett scheinbar nicht unter Kontrolle. Genau das war ihre Kritik an mir. Dass ich diesen Fehler nicht begangen habe, war ihnen vollkommen egal, aber es war einer meiner Mitarbeiter und da ich der de facto Chef bin, muss ich dafür zur Verantwortung gezogen werden.“


    „Sie nehmen sich dieser Kritik an?“ Bunansa wirkte irgendwie verblüfft, als würde Strindberg sonst keinerlei Kritik an sich annehmen.


    Gerald nickte und nahm einen Schluck von dem Tee. „Schmeckt sehr gut.“


    „Vielen Dank. Aber glauben sie mir, diese Aasgeier werden sich über jeden ihrer Fehler so aufregen. Sie werden immer nach einer Möglichkeit suchen, sie irgendwie zu kritisieren. Sie aber müssen lernen zu erkennen, ob sie wirklich einen Fehler begangen haben.“


    Strindberg nickte stumm.


    


    


    


    


    Das Zwitschern der Vögel beruhigte die Kaiserin wieder auf eine magische Weise, als würde man in ihrem Inneren einen Schalter umlegen. Langsam und genussvoll schritt sie durch den Garten ihres Palastes. Hin und wieder sah sie einige Gärtner, die damit beschäftigt waren, sich um die Pflanzen zu kümmern. Die meisten Mitarbeiter nahmen von der Kaiserin kaum Notiz, sie grüßten freundlich und verbeugten sich. So war es ihr am liebsten.


    Zugleich verarbeitete sie in ihrem Inneren den Tod ihres Vaters, den ursprünglichen Kaiser. Ihm war es zu verdanken, dass es zur Transasiatischen Union gekommen ist. Er war es, der sich mit den anderen Staatschefs traf und sie überredete. Doch nun, da er tot war, stellten sich die meisten Länder der Union entgegen.


    Vorsichtig strich sie mit ihren Händen über die Blütenblätter. Sie genoss die Berührung.


    „Was machen sie denn hier, Kaiserin?“, tönte eine Stimme aus dem Hintergrund. Ein kräftiger Mann, der eine alte Rüstung trug, näherte sich der jungen Dame. Es war ihr Leibwächter.


    „Ich brauchte einen Moment der Ruhe. Diese Geschäfte machen mich fertig und ich musste diesen Präsidenten hinrichten lassen. Er hat jeglichen Respekt verloren“, erklärte sie geradeso, als müsse sich verantworten.


    Doch der Mann hob seine Hände an. „Keine Sorge, diese Entscheidungen gibt es nicht jeden Tag. Es gibt auch ruhigere Tage.“


    „Wenn sie es sagen, Bao. Aber sie haben die Erfahrungen von meinem Vater, nicht wahr?“ Die Kaiserin lächelte, als sie ihren Vater erwähnte. Irgendwie hatte sie stets nur die guten Zeiten vor Augen. Dass sie ihren Vater kaum gesehen hatte, dass er kaum Zeit für sie hatte und sie sich deswegen oft einsam fühlte, blendete sie aus.


    Bao nickte und lächelte ebenfalls. Er wusste nicht, ob ihm dieses Lächeln galt. „Soll ich dem Koch Bescheid geben, dass sie heute weniger essen zu wünschen?“


    Die Kaiserin schüttelte den Kopf. „Ich werde mir nichts anmerken lassen. Ich muss stark sein, wie mein Vater immer sagte.“


    


    


    


    


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, nicht in einem Gleiter zu sitzen, wo ich diese Gefährte doch so ins Herz geschlossen hatte. Stattdessen reiste ich nun in meiner neuen Position in einem Flugzeug. Das funktionierte zwar nach dem gleichen Prinzip wie der Gleiter, aber das Fluggefühl war dennoch anders.


    „Ist ihnen nicht gut? Sie schauen so merkwürdig“, sorgte sich die Stewardess um mich. Sie hatte ihre Hand auf meine Schulter gelegt und hatte einen fast mütterlichen Blick.


    „Es ist für mich ungewohnt zu fliegen.“


    Sie lächelte. „Das kann ich verstehen. Wir Menschen fühlen uns auf dem Boden doch noch immer am besten.“


    Ich nickte. Irgendwie nervte sie mich mit ihrer sorgvollen Art. Sie sah in mir sicher noch einen Teenager, der ich durchaus war, zumindest dem Alter nach zu urteilen. Doch irgendwie musste sie doch auch sehen, dass ich für mein Alter deutlich reifer war. Ich meine, ich leite eine Firma.


    „Wir werden den Flughafen von Schanghai in wenigen Minuten erreichen. Man wird sie von dort mit einer Eskorte zum Rat bringen.“


    Wieder nickte ich und zugleich versuchte ich, desinteressiert zu wirken, damit sie endlich verschwand. Was sie dann auch tat.


    Als ich aus dem Fenster des Fliegers sah, konnte ich schon die gläsernen Türme erkennen, die sich bis tief in die Wolken hineinbohrten. Alles erinnerte mich wieder an Stockholm, nur die Schriftzeichen der Werbereklamen waren mir fremd.


    Noch einmal sah ich auf mein Tablet. Es zeigte die aktuellen Wirtschaftsdaten der chinesischen Regierung. Sie brauchten einen Kredit und in Asien gab es keinen Finanzdienstleister, der auch nur halb so viel Geld aufbringen konnte, wie sie brauchten. Also mussten sie sich an die SFS wenden.


    Es verwunderte mich etwas, warum ich einen Rat und nicht den Präsidenten treffen sollte. Eigentlich müsste er doch der Anführer der TAU sein. Doch, um ehrlich zu sein, habe ich die Struktur dieser Union nie so wirklich verstanden. Scheinbar hatten die Chinesen innerhalb der Union eine Vormachtstellung, weswegen ich auch mit der chinesischen Regierung sprach und nicht mit einer asiatischen Regierung.


    


    


    


    


    Deveraux saß in seinem Büro und las die aktuelle Zeitung. Er mochte seine Nachrichten nicht aus dem Internet beziehen und auf einem Bildschirm lesen, denn danach taten ihm immer die Augen weh. Er war zwar zugleich ein junger Mann, der aber dennoch etwas angestaubt zu sein schien.


    Während er die Zeitung scheinbar las, dachte er eigentlich nach. Er war maßlos enttäuscht über die Schelte durch Strindberg. Eigentlich wäre es doch Strindberg gewesen, der ein Tadel verdient hätte für seine Politik des Duckens.


    Insgeheim klügelte er den nächsten Plan aus, wie er die Macht der Europäischen Union beweisen könnte. Er war immerhin der Verteidigungsminister und seine einzige Aufgabe bestand im Moment darin, die Armee, die man jahrelang hochgezüchtet und weiterentwickelt hatte, zu verwalten.


    Sie war ein toter Posten, hallte eine vorwurfsvolle Stimme in seinem Kopf wider. Sie steht nur rum, spielt rum und verursacht Kosten. Wenn sie schon Kosten verursachte, so dachte Deveraux, dann doch durch einen Krieg.


    Der Minister schlug die Zeitung zu. Er hatte nicht ein einziges Wort von dem, was er eben gelesen hatte, behalten. Stattdessen stand er auf. Er war unruhig, ihm kribbelten förmlich die Finger.


    Dann griff er zu seinem Smartphone und wählte eine Nummer. Freizeichen.


    „Ja, wer ist da?“


    „Hier ist Minister Deveraux. Ich glaube, ich habe eine neue Aufgabe für sie.“


    


    


    


    


    Es war eine merkwürdige Situation, die geradewegs aus einem Film hätte stammen können. Drei Männer in roten, majestätischen Roben saßen an einem langen Tisch aus dunklem Holz und ich saß am anderen Ende dieses Tisches und bemühte mich um ein freundliches Gesicht. Die Männer hingegen sahen mich eher mit ernster Miene an.


    „Also, wie ich hörte, brauchen sie eine große Summe Geld?“, begann ich das Gespräch zögerlich. Normalerweise verhandelte ich nur mit einer einzigen Person und das war meist der Finanzminister oder der Präsident. Hier hatte ich es gleich mit drei Leuten zu tun und ich hatte darüber hinaus keine Informationen über deren Rangordnung. War der Mann, der an der Spitze des Tisches saß, vielleicht ranghöher? Oder hatten sie alle den gleichen Rang?


    Der Mann an der Spitze nickte. „Ja, und leider hat keine asiatische Firma genügend Geld.“


    Das war kein Wunder, denn die meisten chinesischen Firmen befanden sich in staatlicher Hand. Ein Verkauf kam absolut nicht in Frage. So bekam der Staat zwar die regelmäßigen Einnahmen der Firmen, aber er konnte sich über sie natürlich kein Geld leihen.


    „Dafür bin ich ja jetzt da, meine Herren. Meine Assistentin berichtete mir von zwanzig Billionen Dollar, die sie benötigen würden?“


    Der Mann nickte erneut. „Ich hoffe, sie wollen nicht den Verwendungszweck wissen?“


    Er hatte diesen klischeehaften Akzent, den man Chinesen gern zusprach.


    „Das ist für mich unerheblich. Wichtig ist nur, dass ich mein Geld im Rahmen der Vereinbarung zurückbekomme.“ Doch in meinem Inneren spürte ich immer wieder diese Neugier und das passierte ausgerechnet dann, wenn ich genau diesen Satz von mir gab. Natürlich hätte mich der Verwendungszweck interessiert, denn den zu wissen, bedeutete mehr Informationen und Informationen bedeuteten Macht.


    „Sie können sich auf unsere Liquidität verlassen, Lady Strindberg. Leider sind wir nur nicht in der Lage die besagte Summe in so kurzer Zeit aufzutreiben. Dennoch benötigen wir sie aber so schnell wie möglich.“


    „Kein Problem. Wenn die Verträge geklärt sind, bekommen sie das Geld sofort.“


    


    


    


    


    Für die Kaiserin war dieses Geschäft, das in den Medien immer wieder als ein historisches Geschäft bezeichnet wurde, nicht mehr als ein Vertrag, den sie unterzeichnen sollte. Doch auch bei diesem Unterfangen brodelte die Wut in ihrem Inneren. Sie war nicht mehr die Herrscherin des Landes, sie war eher eine Verwalterin, die alles absegnen musste. Das war nicht der Posten, der einer Kaiserin zugedacht werden sollte.


    Der Rat hielt es nicht einmal für nötig, den Vertrag selbst zu bringen. Stattdessen haben sie einen Boten geschickt, der nun ungeduldig neben dem Schreibtisch der Kaiserin stand und darauf wartete, dass sie das Dokument endlich unterzeichnete. Doch sie zögerte.


    War dies womöglich ihre Chance aufzubegehren und den Vertrag abzulehnen? Sie wusste nicht einmal, wofür ihre Regierung derart viel Geld gebrauchen sollte. Man hatte sie über nichts informiert in diesem Zusammenhang.


    „Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht darf, aber ich habe noch wichtige Termine, Eure Majestät.“


    Die Kaiserin starrte auf das Dokument, in ihrer rechten Hand hielt sie den Kugelschreiber. Sie vernahm die Worte des Boten, blendete sie aber fast vollständig aus. Sie wurden quasi überlagert von ihren Gedanken. Von einer laut schreienden Stimme, die nach Unabhängigkeit rief.


    Nervös tippte der junge Mann von einem Fuß auf den anderen. Er rechnete mit einer Reaktion seitens der Kaiserin, doch sie tat nichts.


    „Nein“, entfuhr es ihr und sie ließ den Stift auf den Tisch fallen. „Ich werde diesen Vertrag nicht unterzeichnen, wenn ich nicht weiß, welchem Zweck dieses Geld dienen soll.“ Sie wandte sich dem Boten zu. „Geht, überbringt dem Rat diesen Befehl. Sie mögen mir mitteilen, wofür sie das Geld brauchen, andernfalls stimme ich nicht zu.“


    


    


    


    


    Das Gebäude, in dem ich mich befand und das zugleich sicher so etwas wie ein Regierungssitz war, glich einem Palast. Eine Mischung aus einer asiatischen Burg und einem modernen Gebäude, das zu einem Großteil aus Glas bestand. Äußerlich betrachtet eine bizarre Mischung, doch wenn man sich in dem Gebäude befand, fiel einem die Mischung aus alter und neuer Architektur gar nicht weiter auf.


    Man geleitete mich durch einige Korridore, doch ich musste einen Moment innehalten. Uns lief eine wunderschön gekleidete Frau über den Weg. Sie sah uns nicht an, sie ignorierte uns fast, nur mir warf sie einen äußerst kurzen Blick zu.


    „Starren sie die Kaiserin bitte nicht so an“, sagte eine der beiden Wachen zu mir. Sie geleiteten mich zielsicher durch diesen Irrgarten.


    Ich sah den Mann fragend an. „Sie haben eine Kaiserin? Ich dachte, die TAU wird von einem Präsidenten geführt?“


    „Nun“, sagte die Wache fast beiläufig, „damit man die TAU in der Welt besser akzeptiert, haben wir ihnen einen Präsidenten geboten. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn wir sagen müssten, es gibt einen Monarchen, der die Union führt.“


    


    


    


    


    Ein dunkler Raum, der von Minister Deveraux sorgfältig mit einer Taschenlampe ausgeleuchtet wurde. Konsolen und andere Schaltelemente offenbarten sich den neugierigen Augen des Mannes.


    Ihm folgte sein frisch eingestellter Assistent, der überhaupt nicht wusste, was sie hier taten, der seinem Vorgesetzten aber bereitwillig folgte.


    „Hier war schon lange kein Mensch mehr. Seitdem wir die Satellitenüberwachung SATurn haben, hielt man es nicht mehr für nötig, HADES aufrecht zu erhalten“, erklärte Deveraux.


    „Was ist denn HADES?“


    „Ein geheimes Projekt, das noch aus der Zeit des Kalten Krieges stammt.“


    Der Minister schien einen bestimmten Knopf auf der Konsole zu suchen, doch zugleich war er etwas zögerlich die Knöpfe zu drücken. Bis er schließlich einen erstaunten Laut von sich gab und einen kleinen, grünleuchtenden Knopf entschlossen betätigte. Sofort gingen die Lichter in dem Raum an und alle anderen Knöpfe begannen, zu leuchten.


    „Kein Wunder, diese Konsole sieht aus, als stamme sie noch aus den 1960er Jahren“, scherzte der Assistent trocken.


    Deveraux musste kurz lachen. „Sie sollten die Technologie der damaligen Zeit niemals unterschätzen. Sie mag primitiv wirken, aber sie ist zuverlässig. Ich meine, sehen sie sich diese Konsole an. Sie ist älter als wir beide zusammen und funktioniert dennoch.“ Der Minister war selbst überrascht, dass die Sache so gut lief. Er rechnete nicht mit der Funktionstüchtigkeit von HADES.


    Doch er wusste genau, dass das Projekt HADES den Krieg, den er so sehr herbei sehnte, garantieren wird.


    


    


    


    


    „Herr Präsident?“ Die vertraute Stimme der Sekretärin hallte wieder einmal durch Strindbergs Büro. Sie hatte ihren Kopf zwischen den Türspalt gesteckt und lächelte freundlich und dennoch wirkte ihr Gesicht besorgt.


    „Was ist los?“


    „Ich habe beunruhigende Neuigkeiten für sie.“ Sie trat in das Büro ein. Ihre Körperhaltung deutete auf eine merkwürdige Art von Scham hin. „Meine, ich nenne sie mal, Informanten haben mir Nachrichten über Minister Deveraux zugetragen.“


    „Sie haben Informanten? Sind sie so etwas wie ein Geheimdienst?“, fragte er spöttisch.


    Wofür er ein fragenden und kritisierendes Blick erntete. „Nun, als ihre Mitarbeiterin sehe ich eine meiner Pflichten darin, sie immer auf dem neuesten Stand zu halten. Aber einen Geheimdienst unterhalte ich nicht, nein. Jedenfalls ist mir zu Ohren gekommen, dass der Minister irgendetwas im Schilde führt. Man hat ihn beobachtet, wie er in den Keller des Parlamentsgebäudes gegangen ist. Sein neu eingestellter Assistent war dabei.“


    „Was befindet sich denn im Keller? Gibt es da etwas Interessantes zu sehen?“


    Frau Bunansa nickte eifrig. „Als der Kalte Krieg noch lief, hatte man dort unten eine Zentrale für eine andere Waffenplattform gebaut. Man hielt es für eine gute Idee, die Zentrale an einem Ort zu errichten, an dem sie nie vermutet würde. Brüssel hatte damals keinen großen Stellenwert und war eher eine provinzielle Stadt.“


    „Von was für einer Art Waffe sprechen wir hier?“ Gerald war plötzlich besorgt. Er wusste, wie gern der Minister einen Krieg gesehen hätte und wenn er eine mächtige Waffenplattform benutzte, könnte sein Traum sogar wahr werden.


    Bunansa holte etwas aus ihrer Tasche hervor. Sie trug immer eine kleine Handtasche bei sich und kein Mensch weiß, was sich in dieser Tasche befindet. Scheinbar trug sie dort auch Dokumente mit sich herum. Denn sie holte eine vergleichsweise dicke Akte hervor.


    „Projekt HADES“, sagte sie und legte dabei das Dokument auf den Schreibtisch.


    


    


    


    


    „Mit HADES“, erklärte der Wissenschaftler aufgeregt, „können wir die Atomraketensilos der westlichen Hemisphäre kontrollieren. Natürlich wird jeder Staat die Kontrolle noch behalten, aber im Fall der Fälle können wir von hier aus alle Silos ansteuern und abfeuern.“


    Die anwesenden Generäle nickten eifrig und stimmten dem Wissenschaftler zu. Sie waren beeindruckt von diesem Projekt.


    „Das verschafft uns einen enormen strategischen Vorteil“, lobte ein General mit seinem französischen Akzent.


    Der Wissenschaftler nickte. „Dennoch, und hier spiele ich ungern den Moralapostel, muss uns bewusst sein, wie wichtig dieser Ort sein wird und wie viel Macht hier konzentriert ist. Wir haben unzählige Sicherheitssysteme eingebaut, die für jeden Fall eine passende Antwort liefern.“


    „Natürlich“, pflichtete ein General bei. „Niemand sollte diesen Raum betreten, der dafür nicht befugt ist. Eine Frage fällt mir da noch ein. Welche Berechtigungen sind notwendig, um die Raketen abfeuern zu können?“


    „Es gibt einen speziellen Schlüssel, der ihnen allen überreicht wird. Es ist kein herkömmlicher, materieller Schlüssel, aber das werden sie nachher noch sehen können. Wenn sie diesen Schlüssel haben, haben sie auch die Autorisierung, die Raketen abzufeuern.“


    


    


    


    


    „Das klingt ja fast nach einem Märchen“, sagte Strindberg, als er die Unterlagen studierte. „Und was hat es mit diesem Schlüssel auf sich? Hier steht nur, dass es sich dabei um einen Marker im Blut handeln würde?“


    „Die Menschen, die die Befugnis hatten, bekamen eine Substanz in ihr Blut, die einen sogenannten Marker enthielt. Immer wenn jemand die Raketen hätte abfeuern wollen, hätte er einen Tropfen seines Blutes hergeben müssen. Man kann diesen Marker dann im Blut nachweisen“, erklärte die Sekretärin souverän. Sie hatte die Akte sicher zuvor schon gelesen.


    „Und woher wissen wir, dass Deveraux diesen Marker im Blut hat?“


    Bunansa blickte auf den Boden. Da war sie wieder, diese Scham. „Ich habe mich über seinen Assistenten informiert. Wir wissen nicht, ob diese Marker vererbt werden können, aber es ist gut möglich, da zu ihrer Herstellung im Körper ein Gen verändert werden musste. Andernfalls hätte der Körper diese Marker abgebaut. Jedenfalls stammt dieser Mann von einem der Generäle ab, die damals den Marker bekommen haben.“


    „Er ist sozusagen ein Schlüssel?“


    Bunansa nickte. „Ich habe zuerst nicht verstanden, warum Deveraux diesen Mann eingestellt hat, denn er ist wirklich keine besonders helle Leuchte. Er hat einen mittelmäßigen Abschluss, keine besonderen Auszeichnungen, also das komplette Gegenteil von dem, was Deveraux normalerweise einstellt.“


    Was für ein intelligenter Bastard, dachte sich Strindberg und nickte. „Wir müssen ihn aufhalten! Wissen wir, wo er sich zurzeit befindet?“


    Bunansa schüttelte ihren Kopf. Wahrscheinlich war dies der zweite Grund, für den sie sich schämte, dabei konnte sie für diese ganze Sache nichts. Wer hätte damit rechnen können, dass ein Minister einen solchen Plan schmiedet?


    „Veranlassen sie eine Bewachung. Ich möchte rund um die Uhr gut ausgebildete und bewaffnete Wachen vor dem Eingang haben. Niemand geht dort rein oder raus“, befahl Strindberg entschlossen.


    


    


    


    


    „Jetzt, wo wir das Geld haben, können wir unsere Kriegslust endlich befriedigen“, sagte einer der drei Männer am Tisch. Serah hatte erst vor wenigen Minuten das Zimmer verlassen, der Vertrag war unterschrieben und nun hieß es nur noch, auf das Geld zu warten.


    Die anderen beiden Männer nickten eifrig. „Aber zuerst müssen wir die Kaiserin aus dem Weg räumen. Solange sie noch einen Funken Macht hat, kann sie unseren Plan verhindern“, flüsterte einer der Männer, als würde er befürchten, dass es überall Spione geben könnte.


    „Das wird kein Problem sein. Ich habe bereits alles für ein Attentat vorbereitet. Sie wird nicht mehr lange die offizielle Anführerin der Transasiatischen Union sein.“


    „Ihr Vater war genauso schrecklich. Er war der Ansicht, er könne die Union allein kontrollieren, doch da hatte er sich geirrt.“


    „Er war genauso leicht zu töten, wie er überheblich war, dieser Idiot.“


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Es war ein zaghaftes Klopfen. „Herein!“, forderte der Mann an der Spitze des Tisches auf.


    Langsam öffneten sich die beiden Türflügel und die glänzend rote Robe der Kaiserin war sofort zu erkennen. Sie sah die Ratsmitglieder fragend und mit Wut an. „Was haben sie hier getan? Wer war diese Frau, die ich eben sah?“


    Die beiden Männer, die neben dem Mann an der Spitze saßen, wandten ihren Blick sofort ab. Sie blickten auf den Tisch, als würden sie sich schämen. Die Wahrheit war, dass sie nicht den Rang und nicht das Ansehen hatten, um die Kaiserin anblicken zu dürfen. Sie waren nur niedere Diener.


    „Wir mussten ein wenig Geld für die Union beschaffen, meine Kaiserin. Diese Frau aus Europa war so gütig, uns das Geld zu leihen.“


    „Wofür brauchen wir dieses Geld?“


    Zuvor hatte der Mann gelächelt, doch als die Kaiserin das Wort ‚Wir‘ benutzte, verging ihm dieses schnell. Sie erdreistete es sich immer so zu sprechen, als würde ihr die Union gehören. Dabei ist sie auch nur eine Dienerin mit einem schönen Titel und einem netten Kleid. „Es stehen schwere Entscheidungen bevor, eure Majestät. Wir werden das Geld noch brauchen für Herausforderungen, die uns noch bevorstehen.“


    Die Kaiserin trat wutentbrannt ein. Sie erkannte, wenn man sie zu täuschen versuchte. „Und welche Herausforderungen sollen das sein? Ein Krieg vielleicht mit der Europäischen Union?“


    Alle drei Ratsmitglieder schluckten und die Tür schloss sich hinter der Kaiserin.


    „Denken sie etwa, ich weiß nichts von ihren Plänen? Denken sie, ich wusste nicht, dass sie mit Tao zusammengearbeitet haben? Halten sie mich wirklich für so dumm, dass ich die Intrige nicht sehe? Mein Vater, er hat sie schon lange durchschaut und mich gewarnt. Er wusste um die Anziehungskraft der Macht.“


    „Sie irren sich. Wir haben nichts dergleichen geplant und wir haben auch nichts mit dem Präsidenten zu tun.“ Der Mann klang überzeugend und von sich selbst überzeugt.


    „Ich werde sie im Auge behalten und ich möchte ab sofort über jede ihrer Tätigkeiten, egal, wie klein sie auch sein mögen, informiert werden.“


    Die drei Ratsmitglieder nickten.


    


    


    


    


    „Warum hat man uns nicht erklärt, dass die TAU eigentlich von einer Kaiserin geführt wird?“, fragte ich eine Assistentin, die zufällig neben mir im Flugzeug saß. Sie wirkte etwas angespannt, sicher hatte sie Angst vor dem Fliegen.


    „Ich denke, es wird schon richtig sein, was der Mann im Palast zu ihnen meinte. Die Europäer hätten eine Union mit einer Kaiserin an der Spitze nicht akzeptiert. Sie wissen doch, dass heutzutage die Demokratie das höchste Maß aller Dinge ist und jeder, der nicht demokratisch ist, ist ein Diktator und muss bekämpft werden.“


    Sie hatte recht, aber irgendwie kam mir diese Begründung merkwürdig vor. „Die Asiaten waren schon immer anders als wir im Westen. Und außerdem hätten sie durchaus die Macht, ihre Version einer Regierung zu vertreten und durchzusetzen. Ich meine, überlegen sie doch nur, wie lange die Chinesen keine echte Demokratie hatten. Es hat niemanden gestört, weil jeder mit den Chinesen handelte. Die wirtschaftlichen Interessen wiegen hier schwerer als die moralischen Interessen.“


    „Was schlagen sie vor? Wollen sie die Menschen in Europa darüber in Kenntnis setzen?“


    Ich musste nachdenken. Irgendwie kam in diesem Moment der Widerstandskämpfer erneut in mir hoch. Doch ich musste allmählich begreifen, dass ich keine Kämpferin mehr im klassischen Sinne war. Ich hatte eine Firma zu verwalten, mit der ich sicher Änderungen durchführen konnte. Doch je länger ich mit der SFS zusammenarbeitete, desto bewusster wurde mir, wie mich die Macht korrumpierte. Das Wissen, alles tun zu können, ließ mich faul werden.


    Macht schien also nicht nur den Wunsch nach neuer und mehr Macht zu wecken, sie machte einen auch träge.


    


    


    


    


    „Ich verstehe das nicht“, entfuhr es Strindberg wütend. „Wie ist es möglich, dass ein Minister einfach so verschwinden kann? Ist er womöglich untergetaucht, weil wir seinen Plan aufgedeckt haben?“


    Zwei Männer standen in seinem Büro. Sie trugen schwarze Anzüge und sahen sehr seriös aus. Doch sie waren Mitarbeiter des Geheimdienstes der Europäischen Union.


    Als dem Präsidenten bewusst wurde, welch schrecklichen Plan der Minister verfolgte, schaltete er auch den Geheimdienst ein. Er sollte nach dem Minister suchen, denn das, was dieser tat, war de facto eine Straftat.


    „Wir können es ihnen nicht sagen, Herr Präsident. Wir haben alle Orte durchsucht, die mit dem Minister in Verbindung stehen, aber wir konnten ihn nirgends finden“, erklärte ein Mann.


    Und der andere Mitarbeiter fügte noch hinzu: „Aber wir lassen den HADES überwachen. Selbst wenn wir den Minister nicht finden sollten, kann er seinen Plan wenigstens nicht in die Tat umsetzen.“


    Gerald nickte. Er musste ihnen zustimmen. Im Moment war es äußerst wichtig, dass Deveraux es nicht schaffte, einen Krieg zu provozieren.


    Die EU war für einen Krieg nicht bereit und eigentlich hatte sie auch kein Interesse an einem Krieg mit einer anderen Union. Strindberg verstand nicht einmal, warum der Verteidigungsminister so davon besessen war, einen Krieg zu führen. Wollte er nur seine Muskeln spielen lassen?


    „Wenn sie erlauben, wir sind der Meinung, dass wir die anderen Minister ihres Kabinetts ebenfalls untersuchen sollten. Im Moment haben wir keinen Hinweis auf eine Zusammenarbeit, aber wir sind der Meinung, es wäre so sicherer“, sagte einer der Männer entschlossen. Ihm war sicher bewusst, wie heikel dieses Thema war.


    In der Vergangenheit der Union, als sie noch die alte Union war, gab es immer wieder Skandale, dass andere Länder europäische Länder bespitzelten. Aber auch die europäischen Länder haben sich untereinander überwacht, selbst das damalige Parlament wurde zum Ziel der Spione. So etwas sollte sich nicht noch einmal wiederholen, weshalb man mit diesem Thema vorsichtig umging.


    Strindberg nickte.


    


    


    


    


    „Haben sie dem Präsidenten gesagt, er solle die anderen Minister überwachen?“, fragte Deveraux mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Der Mann am anderen Ende der Leitung klang etwas heiser und nervös. „Ja, und er hat dem Vorhaben zugestimmt.“


    Der Minister nickte und ließ seinen Blick über die weite Ebene mit dem grünen Gras streifen. Hier war Ruhe und hier würde ihn niemand auffinden. „Sehr gut! Wie es aussieht, geht der Plan auf.“


    „Ich hoffe es.“ Die Stimme klang zwar nervös, aber zugleich auch sehr bestimmt und entschlossen. „Wir haben schon zu viel Zeit damit zugetan, den Plan vorzubereiten. Und sie haben viel zu lange gebraucht, um ins Amt zu kommen.“


    „Das war nicht meine Schuld und erst recht nicht meine Aufgabe“, verteidigte sich Deveraux. Seine Stimme bekam diese leichte Note der Wut.


    „Wir haben ihre Bedenken und Nöte zur Kenntnis genommen. Wichtig ist, dass der Plan, jetzt in seiner finalen Phase, nicht mehr scheitert. Dieser Krieg ist notwendig und gut. Nicht nur für das wirtschaftliche Wachstum Europas.“


    „Sondern auch als ein Heilmittel gegen die ständig steigende Bevölkerung. Ich kenne die Gründe für diesen Krieg schon“, vervollständigte der Minister ein wenig gelangweilt.


    „Es war nicht unser Plan, was wir nicht vergessen sollten. Letztlich war es Ronald Strindberg, der diese Theorie aufgestellt hat, der dafür gesorgt hat, dass sein Sohn ins Amt kommt und der wiederum vertraut ihnen so weit, dass sie in sein Kabinett aufgenommen wurden.“


    „Nur die Entscheidung mit dem Mädchen aus dem Getto habe ich nie verstanden.“


    


    


    


    


    Die Sonne schien direkt auf die Loge der Kaiserin. Laute Fanfaren erfüllten die Luft und die jubelnden Massen am Straßenrand schienen die Fanfaren noch zu übertönen. Die Ketten rasselten über den asphaltierten Boden der Straße.


    Eigentlich mochte sie diese Militärparaden sehr gern, denn auf diese Weise kam sie aus ihrem Palast heraus und sie sah ihr Volk. Doch nach all den Vorkommnissen der letzten Tage war sie heute nicht allzu glücklich gestimmt.


    Am Hof wurde eine Intrige gegen sie gesponnen und die einzige Frage war, wann diese ihren Höhepunkt erreichen würde und wie dieser Höhepunkt aussieht. Ging es wirklich darum, sie auszuschalten? Sie zu töten?


    Gleichzeitig kamen ihr auch Frage in den Sinn wie, wem kann sie noch vertrauen, wer hätte ein Interesse daran, sie zu hintergehen?


    Sie wusste um die Belastung als Kaiserin, denn ihrem Vater ging es nicht sehr viel besser. Auch er musste seine Feinde fürchten und er wusste, dass ihm so mancher Feind näher war als seine Freunde.


    Die Stiefel der Soldaten knallten auf den Boden. Sie schleuderten ihre Beine im neunzig Grad Winkel nach oben, blickten zur Kaiserin und hatte diese leblose Miene. Sie waren wie Roboter. Gefolgt wurden sie von den Raketenwerfern. Sie waren die mit Abstand eindrucksvollsten Waffen der Armee. Eine solche Rakete konnte einen ganzen Straßenzug vernichten und wenn es notwendig war, konnte man sie mit nuklearen Sprengköpfen bestücken.


    Die Sonne machte der Kaiserin immer mehr zu schaffen. Sie musste immer dieses Kleid tragen, dass sehr dick und warm war. Aus diesem Grund hatte sie immer, selbst im Winter, einen Fächer bei sich, um für Abkühlung zu sorgen. Im Hochsommer war es schier unerträglich in diesen Kleidern.


    Doch dann wurden die Kaiserin und ihr Volk abgelenkt. Niemand wusste, ob dies zur Parade gehörte, aber plötzlich flog eine Staffel von Flugzeugen über deren Köpfe hinweg. Sie hatten eine V-Formation eingenommen und flogen vergleichsweise tief. Hinter sich herziehend eine Spur aus rotem Rauch. Verfolgt wurden sie scheinbar von einer Rotte Hubschraubern, die in einer quadratischen Formation flogen. Sie hatte die Fahne der TAU an ihrem Heck befestigt.


    Dies war eine reine Demonstration von Macht, dachte sich die Kaiserin abwertend. Man hatte sogar extra ausländische Journalisten kommen lassen, die das Spektakel zu filmen hatten.


    Irgendwie war dies nicht die Botschaft, die die Kaiserin an die Welt senden wollte. Die Transasiatische Union sollte keine Union des Krieges sein. Sie sollte kein Interesse daran haben, Krieg zu führen. Und dennoch muss es für einen Ausländer doch so wirken, als hätte die TAU nur Interesse am Krieg.


    


    


    


    


    „Die TAU hat doch mit diesen Bildern sehr deutlich gezeigt, was ihr vitales Interesse ist, oder etwa nicht?“, fragte ein Parlamentarier empört. Er sah den Präsidenten wütend und fragend an.


    Es war wieder einer dieser Situationen, in denen sich Gerald verantworten sollte für die Dinge, die er nie getan hat. „Wir können einer anderen Nation oder Union nicht vorschreiben, was sie für Botschaften zu senden hat. Wenn die Führung der TAU der Meinung ist, sie müssten der Welt solche Bilder zeigen, dann können wir es uns nicht erlauben, sie für diese Entscheidung zu kritisieren. Denn dies ist nicht unsere Aufgabe. Der Generalsekretär der UN hat zu diesem Thema schon alles gesagt, denke ich.“


    Doch der Parlamentarier winkte ab. „Wir können uns nicht immer hinter der UN verstecken. Wir sind eine eigenständige Nation, wir sind die Europäische Union und wir werden es uns nicht gefallen lassen, dass unser direkter Nachbar sich aufspielt wie ein Kriegstreiber!“


    Die anderen anwesenden Politiker stimmten lautstark zu. Die Situation drohte allmählich zu eskalieren. Nun war es nicht mehr nur Deveraux, der einen Schlag forderte, die anderen Parlamentarier scheinen sich ihm angeschlossen zu haben und niemandem schien bewusst zu sein, welche Verantwortung hinter einem Krieg stand. Für sie schien dies alles nur ein Befehl, nur ein Wort, nur ein Spiel zu sein.


    „Die Europäische Union, und dies gebe ich zu bedenken, ist aus dem Gedanken heraus entstanden, dass es nie wieder Krieg geben soll in Europa. Sie ist nicht mit dem Hintergedanken entstanden, Europa noch mächtiger zu machen, sodass ganz Europa Krieg gegen das Ausland führen kann. Wer sind wir, dass wir dieses Erbe derart missachten, dass wir den Wunsch nach Frieden missachten und in einen Krieg gegen eine andere Union ziehen, die derart mächtig ist wie die Transasiatische Union?“, fragte Strindberg bewusst provokant. Viele der Anwesenden waren alt und sie alle kannten die ursprünglichen Bestrebungen der Gründerväter der EU.


    Vordergründig könnte man meinen, ging es immer um wirtschaftliche Interessen, nicht umsonst begann die EU eher als ein loses Wirtschaftsbündnis. Doch eine florierende Wirtschaft kann nur dort entstehen, wo auch Frieden herrscht und wo somit auch Handel möglich sein kann.


    „Wir müssen beginnen uns von diesen alten Geschichten abzulösen“, entgegnete der Parlamentarier scharf. „Wir dürfen nicht vergessen, dass wir in einer anderen Zeit leben. Hinter uns liegt kein Weltkrieg und vor uns sicher auch nicht.“


    Gerald konnte nur den Kopf schütteln. Wie konnte man so etwas sagen, wie konnte man das Streben nach Frieden als eine alte Geschichte bezeichnen?


    


    


    


    


    Es war eine merkwürdige Situation für die Kaiserin, als ihr der Präsident der EU gegenübersaß. Er hatte die Hände auf dem Tisch zusammengefaltet und lächelte sie an. Sie konnte nicht einschätzen, ob dies ein ehrlich gemeintes Lächeln war oder nur ein diplomatischer Trick.


    „Sicher können sie sich denken, warum ich hier bin, eure Majestät?“


    Die Kaiserin schüttelte den Kopf.


    „Nun, sicher haben sie von den Vorkommnissen an der europäischen Grenze gehört. Mein Verteidigungsminister hat überreagiert und ihre Truppen attackiert. Dafür wollte ich mich persönlich bei ihnen entschuldigen. Ich hoffe, es kam niemand zu schaden?“


    Sie wusste es nicht, man hatte ihr keinen offiziellen Bericht vorgelegt. Sie wusste nur das, was man in den Nachrichten sah. „Nein, es kam kein Soldat zu schaden. Der befehlshabende Offizier hat schnell und gut reagiert. Und natürlich kann ich ihren Minister verstehen. Wir würden vermutlich nicht anders reagieren, würden sie Truppen an unserer Grenze stationieren, Herr Strindberg.“


    Gerald nickte. Er verstand, warum diese Frau die TAU anführte. Zuerst hielt er sie für eine irre Diktatorin, doch er wusste nicht, dass es ein anderer Mann war, der den Befehl gab, Truppen an die Grenze zu bringen. Im Grunde hatten sie die gleiche Situation wie er selbst.


    „Aber, ich bin nicht nur hier, um Verzeihung zu bitten. Ich bin auch hier, um über unsere Handelsbeziehungen zu sprechen. Europa hatte seit jeher eine gute Partnerschaft mit Russland und nun da Russland sich innerhalb ihrer Union befindet, fragen wir uns, ob wir den Handel vielleicht auch mit den restlichen Mitgliedstaaten der Union intensivieren könnten?“


    Sie nickte entschlossen. „Aus meiner Sicht gibt es da keine Probleme, doch ich würde diese Entscheidung zu gern mit den anderen Mitgliedern vorab besprechen, wenn dies gestattet ist?“


    Es war ein wichtiges Merkmal diplomatischer Gespräche, dass beide Seiten nicht zu dominant auftraten. Die Situation ließ eine dominante Haltung nicht zu, denn die TAU war ebenso mächtig wie die EU. Wäre eine der beiden Parteien stärker, dann wäre Dominanz durchaus angebracht. Und so tänzelten die beiden Staatsoberhäupter eher umeinander, anstatt etwas direkt zu sagen.


    „Natürlich. Wir wissen um die besondere Beschaffenheit ihrer Union recht wenig, deswegen ist es ihnen natürlich möglich, über dieses Angebot nachzudenken.“


    Hier war eine versteckte Kritik in den netten Worten verpackt. Indirekt forderte Gerald nach ein paar Informationen, nach mehr Transparenz der Welt gegenüber, aber er kannte die Chinesen. Sie waren schon immer verschlossen.


    


    


    


    


    Ich ging meine Mails durch. Auch wenn man nur einen Tag nicht anwesend war, war das Postfach schon überfüllt. Ich hatte zwar eine Assistentin, aber selbst die konnte mich nicht vor der Flut der Mails bewahren. Im Grunde war sie auch eher dafür da, unwichtigere Mails zu beantworten.


    Doch eine Nachricht erregte meine Aufmerksamkeit ganz besonders. Der Absender war verschlüsselt durch einige merkwürdige Zeichen. Eigentlich hätte es meiner Assistentin auffallen müssen und sie hätte die Nachricht löschen müssen, aber dennoch war sie da.


    Ich zögerte, doch irgendwie war die Neugier zu stark, als dass ich sie einfach gelöscht hätte.


    Doch was ich in dieser Nachricht fand, war verblüffend. Ich wusste nicht, wer der Absender war, doch die Informationen in ihr, waren brisant, um nicht zu sagen, unrealistisch.


    HADES. Atomwaffen. Krieg in wenigen Tagen. Für mich klang all dies viel zu unrealistisch, als dass ich es hätte ernst nehmen können. Und selbst wenn diese Mail echt gewesen wäre, wer hätte Interesse daran gehabt, es mich wissen zu lassen?


    Ich konnte mich aber dennoch nicht dagegen wehren, sie nicht zu löschen. Sie war sicher nicht echt, aber ich wollte sie aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstand, behalten.


    Der Tag verging, ich arbeitete und konnte dennoch nicht diese Worte vergessen. Ich musste herausfinden, ob an HADES etwas dran war. Und ich wusste genau, wen ich fragen musste.


    


    


    


    


    „Sie haben sich getroffen?“, fragte Deveraux halb lachend. Er wollte es unterdrücken, aber irgendwie überkam es ihn dann doch.


    „Er wollte sich für ihren Angriff entschuldigen“, erklärte eine verfremdete Stimme am Telefon. „Ich weiß nicht, wie sie sich geeinigt haben. Leider durfte niemand dabei sein.“


    Der Minister wippte in seinem Stuhl Hin und Her. „Sicher werden sie es akzeptiert haben. Ich bin mir nicht allzu sicher, ob sie zu einem Krieg bereit sind, ob sie ihn wollen.“


    „Es gibt Gerüchte, Sir.“


    Er stoppte das Wippen und lehnte sich interessiert und konzentriert nach vorne. „Was wissen sie? Haben sie Quellen?“


    Es entstand eine kurze Pause und die Stimme räusperte sich, was bei der Verfremdung ein schreckliches Geräusch ergab. „Nun, keine sicheren Quellen, aber man munkelt. Es soll einen Komplott geben und durchaus sollen sich Kräfte in der TAU befinden, die ebenso einen Krieg wünschen. Wir haben es ja selbst erlebt.“


    „Haben sie die Nachricht an Serah geschickt? Wissen sie, wie sie reagiert hat?“


    „Tut mir leid, aber ihr Büro lässt sich nicht anzapfen. Wir haben zwar Kameras und Mikrofone platziert, aber irgendetwas in ihrem Büro stört die Verbindung. Wir sehen und hören nichts. Aber wir haben ihr die Nachricht zu kommen lassen, bislang jedoch gab es keine Reaktion.“


    Der Minister nickte. Er kannte Serahs wahre Geschichte und ließ sich nicht von den medialen Lügen blenden. „Sie muss reagieren oder die Macht hat sie wirklich verändert.“


    „Warum haben wir sie eingeweiht?“, fragte die Stimme in einer hohen Tonlage.


    „Der Plan steht und wird sicher ausgeführt. Den einzigen Punkt, den ich am Plan nicht verstehe, ist, warum Ronald sie zur Chefin der SFS gemacht hat. Sie hat mit dem Plan nichts zu tun und meine Vermutung ist, dass Ronald glaubte, sie würde durch die Macht anders werden. Vielleicht wäre sie sogar bereit, uns zu unterstützen. Ich kann mir sonst nicht erklären, wieso er sich so entschieden hat. Aber wir dürfen nicht vergessen, er war auch ein seniler, alter Mann.“


    „Spotten sie nicht über ihn!“, entfuhr es der Stimme wütend. Dann folgte ein erneutes Räuspern und dann Stille.


    


    


    


    


    Es hatte lange Zeit gedauert, bis Gerald endlich das Testament seines Vaters zugestellt wurde. Die offizielle Begründung für diese Verzögerung war, dass man sichergehen musste, dass es zum einen das Original war und zum anderen war es natürlich der mysteriöse Umstand seines Todes. In diesem Zuge musste sich auch die neue Chefin der Strindberg Finance Society verantworten, denn der Verdacht auf einen erpresserischen Mord stand im Raum.


    Ein einfacher Brief, eher schlechtes und billiges Papier, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war dieses Dokument einfach nur sehr alt und sah deswegen auch dementsprechend aus.


    Strindberg entfaltete das Dokument und die gut lesbare Handschrift seines Vaters kam zum Vorschein.


    Da ich nicht weiß, wer dieses Testament erhalten und verlesen wird, erspare ich hier mal konkrete Namen. In jedem Falle hoffe ich, dass wenigstens eines meiner Kinder mich überlebt und deswegen dieses Testament zur Kenntnis nehmen kann.


    Ich weiß, dass ich ein schwieriger Vater war, vielleicht war ich auch ein schlechter Vater, weil ich nie Zeit hatte. Mein Leben galt meiner Firma und wenn ich nun zurückblicke, dann tut es mir leid, dass ich mich nur auf diese konzentriert habe.


    Wer meine Firma, mein Lebenswerk bekommt, steht noch nicht fest. Ich denke, dass ich diese Entscheidung wirklich erst kurz vor meinem Tod treffen werde. Zu schwer liegt mir diese Entscheidung im Magen und zu merkwürdig fühlt es sich an, darüber nachzudenken, wer mein Lebenswerk übernehmen und weiterführen wird.


    Ich will nun zu einem Kapitel meines Lebens kommen, das kaum jemand kennt und das nicht einmal meine Kinder kennen. Zeit meines Lebens habe ich mich dank der Firma in die Belange der Politik und Wirtschaft einmischen können. Ich hatte Geld und somit auch Macht über viele Dinge. Vielleicht habe ich sogar die Geschichte der Welt maßgeblich beeinflusst. Doch Macht bedeutet stets auch Verantwortung und diese konnte ich Zeit meines Lebens nie übernehmen.


    Ich gebe zu, dass ich mich in meiner Position als Firmeninhaber oft wie ein kleines Kind verhalten habe. Meine Macht ausnutzend drehte ich mir die Realität zu Recht, ohne dabei Rücksicht auf meine Mitmenschen zu nehmen. Auch dies tut mir leid.


    Ich möchte diesen Moment nutzen, um euch, meine Kinder über einige Sachen aufzuklären. Diese Welt ist aus den Fugen geraten und machthungrige Menschen ohne Seele versuchen sie, zu kontrollieren. Ein Umstand, den ich nie ertragen und nie ändern konnte. Ich suchte die letzten Jahre meines Lebens nach einer Person, die dazu in der Lage wäre, dies zu ändern und ich hoffe inständig, dass ich sie noch finden werde. Sie soll meine Macht erben und die Welt verändern. Ich weiß, dass die Macht, die Menschen verändert, aber ich hoffe, dass diese Person dem widerstehen kann.


    Für euch meine Kinder bleibt mir zu sagen, ihr seid nicht diese Person, aber dies soll euch nicht grämen. Ihr werdet all meine Besitztümer und meinen Namen sowie Ruf erben. Und bitte vertraut eurem Vater, auch wenn ihr mich nicht wirklich verstehen mögt. Ich treffe überlegte Entscheidungen schon mein ganzes Leben.


    


    


    


    


    Es war merkwürdig, als ich ebenfalls das Testament las. Da ich angegeben hatte, ebenfalls eine Tochter von Ronald Strindberg zu sein, gab man auch mir das Testament.


    Ich kannte den Mann kaum und so war es mir irgendwie wirklich unangenehm, das Dokument zu öffnen und zu lesen. Als würde ich mich in die intimen Belange einer Familie einmischen.


    Noch viel überraschter war ich, als ich den Inhalt gelesen und verstanden hatte. Denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich Ronalds Entscheidung zwar verstanden, aber ich hielt es für eine Täuschung. Der Mann war zu schlau, um seine wahren Absichten wirklich zu offenbaren, doch seine wahre Absicht schien wirklich die Hoffnung zu sein, dass ich etwas ändern würde.


    In diesem Moment wusste ich nicht, was ich denken oder fühlen sollte. War das eine Ehre für mich? Oder doch eher eine Bürde?


    Doch was ich mich noch viel eher fragte, war, wie sich diese Entscheidung und diese Worte für seine leiblichen Kinder anfühlen mussten. Wenn es stimmt, was er geschrieben hat, haben die sicher keine enge Bindung an ihren Vater. Und dann sagt er ihnen auch noch, dass sie nicht gut genug sind, um seine Firma zu übernehmen?


    Irgendwie erkannte ich aber auch gewisse Parallelen zwischen meinem Vater und Strindberg. Ich kannte ihn auch kaum, er wollte mich sogar töten. Nun, Ronald hat seinen Sohn sicher auch auf dem Gewissen. Ich habe die Unterlagen gelesen und gesehen, was er zur Cornelia vermerkt hatte. Sie sollte abstürzen.


    


    

  


  
    Akt XX


    


    


    

  


  
    



    Die Kaiserin wälzte sich in ihrem Bett umher und versuchte, verzweifelt einzuschlafen. Zu sehr beeinflussten sie die Dinge, die sie in letzter Zeit erfahren musste. Hin und wieder bangte sie sogar um ihr Leben.


    Und dann hörte sie ein verdächtiges Geräusch, als würde ein lebloser Körper zu Boden fallen. Ihr Körper spannte sich an, denn das Geräusch schien direkt vor ihrer Tür zu sein. In ihren Gedanken malte sie sich bereits aus, wie ein Assassine in ihr Zimmer stürmt und sie kaltblütig tötet. Man würde es sicher aussehen lassen, als wäre es ein Suizid gewesen.


    Langsam drehte sich ein Schlüssel im Schloss ihrer Tür. Jemand versuchte also tatsächlich, in den Raum einzudringen.


    Die Kaiserin rollte sich förmlich aus ihrem Bett und lief zu einem unauffällig wirkenden Schrank. Sie betätigte einen versteckten Knopf, der die Form eines Drachenkopfes hatte, der sich wiederum wunderbar in einen Holzschnitt einfügte. Es war eine Szene der chinesischen Mythologie.


    Der Schrank glitt langsam zur Seite, als würde er nichts wiegen. Dahinter kam ein langer, dunkler Korridor der zum Vorschein, der sich in dem Moment erleuchtete, als ihn die Kaiserin betrat. Kleine, wenig Licht spendende Lampen schalteten sich automatisch an und als die Kaiserin tiefer in den Korridor vordrang, schob sich der Schrank wieder zurück auf seinen alten Platz.


    Der Korridor war schmucklos, lang und verwinkelt, aber die Kaiserin wusste sehr genau, wo sie hingehen musste. Es gab so etwas wie Feuerübungen für einen solchen Notfall. Im Grunde war sie auf dem Weg in einen Panikraum. Ein abgetrennter Raum, den man nicht einfach erreichen konnte und der genügend Proviant beinhaltet, um einige Zeit durchzuhalten. Konzipiert wurde der Raum eher für Aufstände, um in einer solchen Situation wichtiges Personal zu schützen, aber ein versuchtes Attentat, war sicher auch ein guter Grund für einen solchen Raum.


    In ihrem zügigen Tempo erreichte sie eine Stahltür, die sich wunderbar in die schmucklose Optik des Korridors einpasste. Neben der Tür befand sich ein sogenannter Retina-Scanner. Die Kaiserin hielt ihr linkes Auge auf eine Vorrichtung, die aussah wie ein dunkelgrüner Kreis, in dem sich ein Kreuz befand. Sie musste genau auf das Kreuz blicken und dann leuchtete eine kleine Lampe, die sich links über der Vorrichtung befand, auf. Man hörte ein Klacken und die Stahltür schob sich ein Stück zurück. Sie war entriegelt. Mit aller Kraft stemmte die junge Frau die Tür auf und betrat den Raum. Die Tür schloss sich von allein, der Raum beleuchtete sich ebenfalls selbstständig.


    


    


    


    


    Ein Mann in einem leichten Gewand aus dunklem Stoff schlich sich in das Schlafzimmer der Kaiserin. Es war dunkel und er konnte so gut wie nichts sehen. Langsam glitt er mit seinen Füßen über den Boden. Er trug keine klassischen Schuhe, sondern eher so etwas wie Stoffwickel.


    Er näherte sich langsam dem Bett und zückte einen kleinen Dolch. Doch seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und so konnte er erkennen, dass die Kaiserin nicht mehr hier war. Die Bettdecke war aufgewühlt und ihm wurde sofort klar, dass sie es wusste. Sie wurde gewarnt und ist geflohen.


    Doch der Assassine wollte nicht aufgeben, wohl auch weil er wusste, wenn er seine Auftraggeber enttäuschen würde, wäre er sicher tot. Allein der Umstand, dass er die Kaiserin der TAU töten sollte, zeigte ihm eindrücklich, welche Mächte hinter diesem Auftrag stehen mussten. Er sah sich also weiter in dem großzügigen Raum um.


    Der Mann war sich sehr sicher, dass es noch einen weiteren Ausgang geben musste. Er hatte keine Ahnung von Palästen, aber es war nur logisch und hilfreich, wenn es mehr als einen Ausgang gab.


    Dann fiel ihm der leicht verschobene Läufer am Boden auf. Er hatte eine Eindellung, als wäre jemand mit seinem Fuß davorgestoßen. Der Delle gegenüber lag ein alter Holzschrank. Er war sich sicher, dass ihre Flucht etwas mit diesem Schrank zu tun hatte. Irgendjemand musste in großer Eile über den Läufer gestolpert sein.


    


    


    


    


    Zwei Männer betraten Strindbergs Büro. Sie stellten sich nicht vor, aber irgendwie wirkten sie sehr bedrohlich auf den Präsidenten.


    „Wir sind hier, um sie festzunehmen. Es besteht der Verdacht auf einen Hochverrat am Land.“


    Gerald blieb der Mund offenstehen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Haben sie auch irgendeinen Beweis? Haben sie einen Beschluss des Gerichts? Irgendwas müssen sie mir doch vorlegen können bei einem solchen Sachverhalt.“ Strindberg war von sich selbst überrascht, dass er so kühl und klar denkend bleiben konnte.


    „Wie ihnen sicher bekannt sein dürfte“, sagte einer der Männer, „ist ein solcher Beschluss nicht nötig, wenn es um Hochverrat geht. Wir haben durchaus Hinweise, aber bevor wir die ihnen vorlegen können, müssen sie mit uns kommen.“


    „Ich werde nicht mitkommen“, wehrte sich Gerald entschlossen. Er sah gar keinen Grund.


    „Sie haben die Wahl, Herr Präsident. Entweder folgen sie uns freiwillig oder wir müssen Gewalt anwenden, und dazu sind wir autorisiert.“


    Der Präsident wusste nicht einmal, woher diese Herren kamen. Gehörten sie zur Polizei? Sicher nicht, denn dann trügen sie auch die passenden Uniformen. Gehörten sie zum Geheimdienst? Eigentlich konnte dies auch nicht möglich sein, denn dann hätten sie nicht die Autorisierung ihn festzunehmen.


    Gerald war so in seinen Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkte, dass ihm die beiden Herren immer näher kamen. Doch er reagierte noch rechtzeitig, griff zur Schublade seines Schreibtisches und zog eine Pistole hervor.


    Die beiden Männer stoppten und hoben ihre Hände an. „Sie sollten nichts tun, worüber sie nicht ausreichend nachgedacht haben.“


    Strindberg konnte nicht auf beide Männer gleichzeitig zielen, aber er wechselte stets zwischen ihnen, während er die Waffe hörbar laut entsicherte. Er wollte damit zeigen, dass er es wirklich ernst meinte.


    „Nehmen sie die Waffe herunter!“, forderte einer der Männer ihn wütend auf. „Wir werden sie, egal, wie sehr sie sich auch wehren, festnehmen. Der Verdacht auf Hochverrat ist schwerwiegend und muss abgeklärt werden!“


    


    


    


    


    Immer wieder schlug etwas gegen die Stahltür des Panikraumes. Nun war die Kaiserin gefangen. Sie hatte sich freiwillig in eine Falle begeben.


    Stark gedämpfte Stimmen erfüllten den Raum. Man konnte nicht sagen, wem sie gehörten, aber die Kaiserin hatte so ihren Verdacht.


    Sicher steckte dieser Rat dahinter. Sie schmieden ständig Pläne und agieren im Hintergrund. Schon ihr Vater hatte sie immer wieder vor deren Intrigen gewarnt. Doch zugleich hatte er ihnen auch nie die Macht entzogen. Der Rat war wichtig, das war auch der Kaiserin bewusst. Das Volk sehnte sich nach Mitbestimmung und wollte nicht immer der Gnade eines Monarchen ausgeliefert sein. Deswegen wurde der Rat als eine Art Gegengewicht zum Kaiser geschaffen.


    Die Geräusche wurden immer lauter. Irgendjemand versuchte ernsthaft, in den Raum einzudringen und die Kaiserin hoffte inständig, dass die Türen hielten, was sie versprachen. Angeblich konnte man sie nicht einmal durch einen Atomschlag zerstören, was sicher nur eine werbewirksame Botschaft war.


    Um sie herum befand sich eine Art Kommandozentrale. Im Notfall konnte man die ganze Union von hier aus kontrollieren. Darüber hinaus hatte sie auch schon die Räume mit dem Proviant gefunden. Er hätte sicher für mehrere Jahre ausgereicht, wenn es darauf ankam.


    Aufgeregt tippte sie auf den Konsolen herum. Sie versuchte, die Armee zu erreichen oder irgendwen sonst, damit man sie retten konnte, doch irgendwie schien die Verbindung zur Außenwelt abgebrochen zu sein. Niemand reagierte.


    


    


    


    


    Als ich erfuhr, was hinter dem Namen HADES steckte, stockte mir der Atem. Es kam mir vor wie aus einem schlechten Film über den Kalten Krieg. Eine Anlage, die einzig dazu diente, das Atomwaffenarsenal der Westmächte zu steuern?


    Ich blätterte immer schneller in den schriftlichen Unterlagen und versuchte, all diese Informationen aufzunehmen. Zeichnungen, Gedankenspiele, all dies konnte man hier finden.


    Dahinter steckten ein paar paranoide Generäle, die wiederum ein paar Politiker für ihre Idee gewinnen konnten. Doch der kritische Punkt, der diese Sache so brisant machte, war der Umstand, dass diese Anlage noch immer funktionierte.


    Ich forschte weiter, ließ die Kontakte spielen und fand relativ schnell heraus, dass man die Anlage überwachen ließ. Warum dies geschah, war mir nicht klar und war auch nicht herauszufinden. Einzig der Hinweis, es gab einen konkreten Anlass für diese Überwachung, machte mich stutzig.


    Zu allem Überfluss war nicht einmal der Präsident der Europäischen Union zu sprechen. Immer wieder versuchte ich es, einen Termin zu bekommen, doch man vertröstete mich nur.


    Ich konnte mir, ehrlich gesagt, vorstellen, dass er mich nicht sehen wollte. Denn ich habe mich schon weit genug in sein Leben eingemischt. Er wusste sicher um meine wahre Vergangenheit, doch selbst wenn er darüber sprechen würde, man würde ihm einfach nicht glauben. Wahrscheinlich würde man ihn sogar als Neider beschimpfen, denn immerhin habe ich die Firma bekommen und nicht er.


    Immer wieder kam mir auch der Gedanke, dass es vielleicht doch Zeit war für eine illegale Aktion. Doch in meiner jetzigen Position war das kaum möglich. Würde man mich ertappen, wäre alles verloren. Und wenn das Testament nicht log, dann war ich vielleicht noch von Bedeutung. Andererseits kam mir in den Sinn, dass es vielleicht genau jetzt der Zeitpunkt war, für den mich Ronald in diese Position gehievt hatte? Der Mann musste einen enormen Weitblick haben, aber konnte man einen drohenden Nuklearkrieg vorhersehen?


    


    


    


    


    Das Parlament war in heller Aufregung, als Minister Deveraux das Pult betrat. Eigentlich sollte dort der Präsident zum Parlament sprechen. Verunsicherung machte sich breit, aber es gab auch Politiker, die diesen Wechsel begrüßten.


    „Es tut mir leid, sie vertrösten zu müssen“, begann Deveraux selbstbewusst, „aber der Präsident kann heute nicht zu ihnen sprechen. Er wurde festgenommen aufgrund des Verdachts des Hochverrats. Mehr kann ich ihnen nicht sagen. Allerdings bin ich hier, um ihn in seiner Position als Präsident zu vertreten. Bevor man ihn festnahm, sagte er, ich solle hier das Thema des Krieges noch einmal zum Tagesordnungspunkt machen.“


    Die Anwesenden lachten, manche betrauerten den Präsidenten sogar. Aber dies war für sie der Beweis, dass ihr Vertrauen umsonst war. Er war ein Finanzdienstleister und er würde es immer bleiben. Jemand aus der Hochfinanz war einfach nicht tragbar in einem politischen Amt.


    „Der Präsident ist nach einer langen Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass ein Krieg keine schlechte Sache sein muss“, erklärte der Minister. Er errötete nicht einmal, als er log.


    Der Saal verstummte.


    „Er ist der festen Überzeugung, dass ein Krieg die Wirtschaft ankurbeln könnte und außerdem, so meint er, braucht die TAU einen Gegner, der stark ist. Sie müssen in die Schranken gewiesen werden!“


    Hätten die Anwesenden dem Präsidenten auch nur ein einziges Mal ernsthaft zugehört, dann wüssten sie, dass dies eine Täuschung war. Der Präsident hätte niemals so gedacht oder gesprochen. Er war stets gegen einen Krieg. Doch sie taten es nie und so schluckten sie den Köder.


    Viele Parlamentarier nickten zustimmend. Andere Anwesende hingegen waren skeptisch. Sie durchschauten die Täuschung keineswegs, aber sie wunderten sich durchaus, über diesen Wechsel.


    „Deswegen ist es meine Aufgabe hier im Parlament darüber abstimmen zu lassen, ob wir die Transasiatische Union angreifen wollen und auf welche Weise dies geschehen soll.“


    


    


    


    


    Gerald hatte sich ergeben. Er hätte sowieso nicht entkommen können und so zerrten ihn die beiden Herren aus seinem Büro, schliffen ihn durch das Regierungsgebäude wie einen Schwerverbrecher, der ihrer Meinung nach war, und warfen ihn schließlich in einen Transporter. Ein dunkler Raum, kein Fenster, nicht einmal eine eingeschaltete Lampe. So endete er also.


    Strindberg tastete den Boden ab, doch mehr als glattes Metall war hier wohl nicht zu erwarten. Er spürte wie sich der LKW langsam in Bewegung setzte und über unwegsames Gelände zu fahren schien, den er wurde ziemlich durchgerüttelt.


    Gerald war sich mehr als sicher, dass dies ein Komplott war. Sie wollten ihn loswerden wie damals Van Datz. Er wurde ebenso grundlos verhaftet und aus dem Amt geworfen. Und so sollte es jetzt sicher auch mit ihm geschehen.


    Insgeheim war dies sogar seine Hoffnung, denn es gab natürlich auch noch eine deutlich unangenehmere Variante. Er würde womöglich wirklich verklagt werden und Strindberg war bewusst, dass auf dem Hochverrat die Todesstrafe stand. Ein Erschießungskommando.


    Offiziell gab es keine Todesstrafe innerhalb der europäischen Rechtssprechung, doch diese Strafe war so eine Art ungeschriebenes Gesetz. Und vor allem weil Strindberg einen so wichtigen Posten innehatte, musste er sterben, denn er wusste viel zu viel.


    Plötzlich bremste das Fahrzeug.


    Strindberg spannte seinen Körper an, als wolle er gleich mit einem anderen Menschen kämpfen. Und dann hörte er, wie jemand von außen versuchte, die Tür zu öffnen. Es klang nicht so, als hätte diese Person einen Schlüssel für das Schloss.


    Ein lautes Knacken und durch die Spalten der Tür fiel ein helles und unnatürliches Licht in den Transporter. Die Türen wurden geöffnet.


    „Sie?“, entfuhr es dem Präsidenten.


    


    


    


    


    Ein warmes Orange, das kaum mehr als ein Punkt war, bildete sich allmählich auf der stählernen Tür. Sie hielt also nicht allen Gefahren stand, dachte sich die Kaiserin. Doch irgendwie verspürte sie darüber keinerlei Enttäuschung, sie rechnete damit. Der Punkt war das langsam schmelzende Metall. Es blubberte und ein leichtes Hitzeflimmern war schon jetzt zu erkennen.


    Wer auch immer sie hier herausholen wollte, er meinte es wirklich ernst, wie es schien.


    Der Punkt begann sich, allmählich zu bewegen, aber er kam nur sehr langsam voran.


    Die Kaiserin sah sich noch einmal in dem Raum um. Sie suchte konkret nach einer Möglichkeit, sich verteidigen zu können. Vielleicht eine Pistole oder wenigstens ein Messer. Sie konnte beileibe nicht mit einem Messer kämpfen, aber so hatte sie wenigstens etwas in der Hand. Sie hatte ja nicht einmal eine Vorstellung davon, wer ihr Feind war. Vielleicht Soldaten, die sich dem Rat angeschlossen haben? Dann wäre sie definitiv im Hintertreffen. Vielleicht auch nur irgendwelche Irren, die sie töten wollten. In jedem Fall musste sie sich verteidigen.


    


    


    


    


    „Mit mir haben sie wohl nicht gerechnet?“, fragte ich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Ich stand vor dem geöffneten Transporter, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Haben sie mich entführen lassen oder haben sie diesen Transporter entführt?“, fragte der Präsident, als er versuchte, sich aufzurichten. Er trat zögerlich und etwas wackelig aus dem Transporter heraus.


    Ich bot ihm meine Hand an, aber er lehnte sie ab. Als würde er sich schämen, Hilfe von mir annehmen zu müssen. „Nein, wir haben sie nicht entführt, aber ich wusste, dass das passiert.“


    Er sah mich überrascht an. „Sie haben mich sozusagen gerettet?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Sie sind zu wichtig, als dass man sie töten könnte, Herr Präsident. Sie haben das Testament ihres Vaters bekommen?“


    Er nickte, blickte aber auf den Boden und ich konnte spüren, dass es ihn nach wie vor belastete. Wahrscheinlich hatte er den Tod seines Vaters nicht einmal richtig verarbeiten können.


    „Ihr Verlust tut mir wirklich leid.“ Sicher, ich hatte ihn getötet, aber in diesem Moment hielt ich ihn nicht für sehr viel mehr als ein Monster.


    „Sparen sie sich ihr Mitleid!“, fauchte er mir entgegen und die Wut war deutlich hörbar. „Wir wissen doch beide, dass sie ihn auf dem Gewissen haben, oder etwa nicht?“


    Er wusste es also doch. „Er war ein Monster, das die Welt versklaven wollte.“


    Gerald seufzte. Ich rechnete mit einem Angriff, denn immerhin hatte ich soeben seinen Vater beleidigt. Doch er blieb ruhig. „Da haben sie leider Recht, Frau Strindberg.“


    


    


    


    


    „Die Nachricht kam plötzlich und sicher konnte kein Experte damit rechnen. Das Parlament hat heute entschieden, dass man über einen Krieg gegen die Transasiatische Union berate. Grund hierfür ist der Grenzfall mit der asiatischen Armee. Vor nicht allzu langer Zeit stationierte die TAU Truppen an der europäischen Grenze.“


    Hinter dem Nachrichtensprecher sah man eine Karte mit bunten Punkten, die verdeutlichen sollte, wo sich die Feinde befanden.


    „Zugleich wurde auch Präsident Gerald Strindberg festgenommen. Der Verdacht auf Hochverrat stehe im Raum, so unsere Quellen. Viele Beobachter haben von Beginn an vor ihm gewarnt, denn er gehört zur Dynastie Strindberg, einem der größten Finanzdienstleister Europas. Auch innerhalb des Parlaments gab es immer wieder Spannungen zwischen dem Präsidenten und den Abgeordneten.“


    Nun spielte man ein kurzes Video ein, das eine Debatte im Parlament zeigte.


    „Wie genau dieser Krieg aussehen soll, ist bis jetzt noch nicht bekannt. Im Moment ist auch noch nicht klar, wer Strindbergs Posten kommissarisch übernimmt. Zurzeit weiß man nur, dass das Parlament die Aufgaben des Präsidenten übernehmen wird.“


    


    


    


    


    Deveraux saß mit einem breiten Grinsen vor dem Fernseher. Die Botschaft war gesendet, der offizielle Krieg war vorbereitet.


    Er saß im Büro des Präsidenten, versuchte sich daran zu gewöhnen, vielleicht einmal selbst das Oberhaupt der Union zu sein. Es war ein ferner Traum, der dennoch irgendwie immer näher zu rücken schien.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Deveraux nahm instinktiv die Beine vom Schreibtisch und rief: „Herein!“


    Vorsichtig drückte jemand die Tür auf. „Was tun sie hier?“, schallte eine weibliche Stimme durch den schmalen Türspalt.


    „Sie müssen Frau Bunansa sein, oder?“, fragte der Minister erfreut. Er hatte schon viel von ihr gehört und sie war fast schon eine Legende. Sie hatte schon mehr Präsidenten erlebt als jede andere Vorzimmerdame vor ihr.


    „Sie sollten hier wahrlich nicht sein. Sie wissen doch sicher, dass man den Präsidenten festgenommen hat, oder?“ Sie hatte diesen skeptischen Blick, der irgendwie auch andeutete, dass sie wüsste, dass er dahinter steckte.


    „Das ist mir sehr wohl bekannt.“


    „Was tun sie dann also hier? Denken sie etwa, sie könnten diesen Posten übernehmen, um ihre Pläne für den Krieg weiter voranzutreiben?“


    Der Minister lehnte sich nach vorn und das Grinsen wich von seinem Gesicht. „Sie sollten sich nicht über alle Dinge der Welt ein Bild machen, Frau Bunansa. Und vor allem sollten sie mir keine Unterstellungen machen.“


    „Es ist doch offensichtlich“, erwiderte die Sekretärin trocken. „Sie können ihre Absicht wirklich nicht mehr verstecken.“


    Der Minister wusste, dass diese Frau zu viel wusste und sie hatte das gerade bewiesen. Das hieß also, sie musste aus dem Weg geräumt werden.


    


    


    


    


    Man hatte die Unterlagen über HADES auf einem großen Tisch ausgebreitet. Gerald und ich standen an dem Tisch und lasen uns die Dokumente durch. Wir suchten verzweifelt nach einem Weg, wie man diese Anlage ausschalten konnte, doch sie war wirklich so gebaut worden, dass man sie von außen nicht ausschalten konnte.


    Zuerst dachten wir an einen elektromagnetischen Impuls, um die Elektronik zu zerstören, was aber nicht möglich war, da diese Anlage auf eine andere Form der Elektronik setzte. Wir dachten über ein Bombardement nach, aber die Anlage befand sich viel zu tief im Boden und war viel zu stabil gebaut, als dass ein paar Bomben erheblichen Schaden angerichtet hätten.


    „Im Grunde haben wir nur eine Möglichkeit“, erklärte Strindberg resigniert, „irgendjemand muss sich in die Anlage schleichen und sie von innen ausschalten. Wenn Deveraux wirklich meinen Posten einnehmen wird und wenn die Kommission dem Kriegsvorhaben zustimmt, dann wird es zu einem nuklearen Krieg kommen.“


    Diese Worte klangen mehr als nur drohend in meinem Ohr. Ein nuklearer Krieg. Der Kalte Krieg wäre beinahe zu einem solchen geworden. Und nun soll sich die Geschichte wiederholen und vielleicht noch verschlimmern?


    „Ich werde das tun“, tat ich mich entschlossen hervor. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine Anlage infiltrieren muss.“


    „Ihre Zeit als Widerstandskämpferin?“


    Ich nickte. „Wir haben damals unseren Chef befreien müssen, ich war in einem Internierungslager. Insgesamt habe ich mehr als genug Erfahrung mit der Infiltration. Und ich nehme an, dass sie von derlei Dingen nichts wissen?“


    Gerald schüttelte den Kopf und er kam mir irgendwie enttäuscht vor. Sicher hatte er die Absicht, etwas zu tun, aber er konnte es nicht. Er war diesmal zu schwach.


    


    


    


    


    „Nehmen sie die Waffe runter!“, forderte Frau Bunansa nun schon zum dritten Male.


    Deveraux hatte dieses Grinsen im Gesicht, das keine Freude ausdrücken sollte, vielmehr stellte es seine Überlegenheit dar.


    „Was denken sie, werden sie von diesem Plan haben? Sie können mich gern töten und dann diesen unsinnigen Krieg führen, aber was soll es ihnen bringen?“


    Der Minister stand langsam auf, den Lauf der Waffe immer auf die alte Dame gerichtet. „Es geht hier um den Fortbestand der Menschheit, meine Liebe. Es werden immer mehr Menschen geboren bei einer schrumpfenden Anzahl von Rohstoffen. Letztlich löschen wir uns selbst aus.“


    Bunansa schüttelte entgeistert den Kopf. „Sie wollen das Problem der Überbevölkerung so lösen? Durch einen vernichtenden Krieg?“


    „Was meinen sie“, entfuhr es dem Minister wütend, „wird passieren, wenn die Transasiatische Union auch nur einen halb so modernen Stand erreicht, wie wir ihn haben? Die Rohstoffe der Erde werden binnen weniger Tage aufgebraucht sein. Wir müssen etwas dagegen tun und da die Europäische Union zuerst da war.“


    „Das ist doch verrückt!“, schrie die Frau und in dem Moment ertönte der erste Schuss. Sie fiel zu Boden und aus ihrem linken Bein quoll eine förmliche Welle aus Blut hervor. Verzweifelt versuchte sie, die Blutung durch das Abdrücken mit den Händen zu stoppen.


    Der Minister kam näher, zielte auf ihren Kopf. Er schien sich am Anblick der dahinscheidenden Frau zu ergötzen. „Wie fühlt sich das an im Unrecht zu sein, Frau Bunansa?“


    „Sie werden noch früh genug sehen, wer sich im Unrecht befindet. Sie unterschätzen die TAU viel zu sehr. Man wird sie vernichten!“


    Eine einzige Bewegung seines Zeigefingers und die Sekretärin hatte ein Loch im Kopf. Sie fiel nach hinten und schlug hart auf den Boden auf. Augenblicklich bildete sich ein See aus roter Flüssigkeit. Die Augen hatte sie, zu einer wütenden Miene passend, zusammengekniffen.


    


    


    


    


    Ich hatte noch eine alte Ausrüstung in meinem Besitz, die ich von einem Team von Wissenschaftlern habe aufrüsten lassen. Natürlich konnte ich zu diesem Zeitpunkt niemandem von meinem Vorhaben berichten. Sie sollten denken, dass diese Ausrüstung zu experimentellen Zwecken benötigt wurde.


    In der Zwischenzeit zeigte ich Gerald, wie er die Firma zu verwalten hatte. Es war nicht der Wunsch seines Vaters, aber ich konnte die SFS auch nicht allein lassen. Zu ungewiss war die Zukunft, in der ich vielleicht schon tot war.


    Es sind nur zwei Wochen vergangen und in den Nachrichten hörte man immer wieder, dass die Kommission dem Krieg zustimmen wird.


    Vor nicht allzu langer Zeit, als es noch die alte Union gab, hatte die Kommission hin und wieder den Mut, sich gegen das Parlament zu stellen. Mittlerweile war es eher so, dass die Dinge, die das Parlament entschied, auch umgesetzt wurden. Die Kommission war dabei eher eine bürokratische Stelle, die es absegnen musste.


    „Meinen sie, dass dies die Mission war, von der mein Vater im Testament berichtet hat?“, fragte mich Strindberg, als ich gedankenverloren am Fenster stand. Ich überblickte die ganze Stadt und ihr geschäftiges Treiben.


    „Wahrscheinlich. Er hatte mir viel zugetraut, wahrscheinlich deutlich mehr als seinen eigenen Kindern und das tut mir leid.“


    Strindberg lachte. „Sie können nichts für die Persönlichkeit meines Vaters. Er war nie ein richtiger Vater, der seine Kinder liebte, der sie in den Arm nahm und der mit ihnen in den Wald zum Jagen ging. Wir waren nur nebensächliche Produkte seines Lebens. Er hatte uns nie als seine Lebenswerke bezeichnet.“


    „Das kann ich verstehen.“


    „Ja, ich habe von der schwierigen Beziehung zwischen ihnen und ihrem Vater gehört. Er wollte sie sogar töten, nicht wahr?“


    Ich nickte dem Fenster zu.


    


    


    


    


    Ein langer Trauerzug bewegte sich durch die Innenstadt Schanghais. Es war der Trauerzug für die verstorbene Kaiserin.


    Die offizielle Meldung sprach von einem Suizid. Sie hatte sich aus einer irrationalen Panik heraus in den Panikraum ihres Palastes begeben und dort selbst erschossen.


    Was für eine müde Lüge, kommentierten die meisten Magazine schnell, doch es war die anerkannte Wahrheit über den Tod. Im Hintergrund war den meisten Menschen dennoch der Gedanke geblieben, dass sie getötet wurde.


    Den Trauerzug führten die drei Männer, die den Rat, der nun die alleinige Herrschaft hatte, an. Ob sie ihre Trauer nur vorspielten oder ob sie echt war, kann niemand sicher beurteilen. Augenzeugen berichten, dass sie sogar Tränen vergossen haben. Aber vielleicht waren es auch Tränen der Freude.


    Das Volk trauerte ehrlich.


    Die Kaiserin war keinesfalls eine unbeliebte Person im Volk, denn sie setzte sich stets für soziale Belange ein. Sie war eine Pazifistin, was vielen Regierungsmitgliedern nicht gefiel und wahrscheinlich war dies ihr Verhängnis.


    Zu allem Überfluss gab es auch noch handfeste Gerüchte, dass der Attentäter ein Europäer war. Niemand konnte diese Gerüchte sicher bestätigen, aber sie waren im Raum und führten schließlich dazu, dass sich die Regierungsebene der Transasiatischen Union diplomatisch von der EU entfernte. Man wolle keine weiteren Beziehungen.


    


    


    


    


    Es war eine relativ schwierige Aufgabe, in die Anlage des HADES zu kommen, denn sie war gut bewacht und für unbefugte Personen kaum noch zu betreten. Überall waren Wachen, Kameras und andere Dinge installiert worden.


    Ich musste all meine Erfahrung und all mein Geschick aufwenden, um in die Anlage zu kommen, ohne dabei gesehen zu werden.


    Vorsichtig schlich ich mich durch die langen Korridore. Hier wirkte alles sehr alt und dennoch auch irgendwie stabil. Die Lampen leuchteten nur sehr schwach, die Wände waren nackt. Hin und wieder fand man Hinweisschilder, die einem den Weg anzeigen sollten. Kannte man sich hier nicht aus, verlief man sich blitzschnell.


    Ich folgte dem Schild mit der Aufschrift ZENTRALE und erreichte sehr bald eine stählerne Tür, die allerdings nur angelehnt war. Überhaupt schien diese Tür im Gegensatz zur Anlage neu zu sein, denn sie glänzte noch richtig im schwachen Licht.


    Zu viele Geräusche waren gefährlich, also regulierte ich meine Atmung. Leise und flach. Und so näherte ich mich der Tür, nicht wissend, was sich hinter ihr befand. Ich musste jederzeit mit einem Überfall, einer kleinen Falle rechnen, aber ich war vorbereitet auf den Kampf.


    Gleichzeitig dachte ich darüber nach, wie ich die Anlage abschalten sollte. Gerald meinte, es wäre ganz einfach, aber ich konnte zuvor keine Pläne einsehen. Ich habe nichts in der Hand.


    Die Tür war eiskalt, als ich meinen Körper sanft gegen sie presste. Ich schlich an ihr entlang und lugte vorsichtig um die Ecke. Alles, was ich sehen konnte, war ein dunkler Raum, der so unterbeleuchtet war, dass ich nicht einmal einschätzen konnte, wie groß er war. Lediglich ein paar Lichtpunkte, die in allen möglichen Farben leuchteten, waren zu sehen. Sicher waren sie Bestandteil einer größeren Konsole.


    Ich glitt weiter voran und wechselte zu der Wand neben der Tür. Die Konzentration lag nun auf meinem Gehör und ich suchte nach jedem noch so kleinen Geräusch in dem Raum. Selbst wenn es sich dabei nur um ein Röcheln hielt. Irgendwie musste ich sichergehen, dass dort drinnen keine Horde von schwerbewaffneten Wachen auf mich wartete.


    Nichts war zu hören und ich glitt die Wand entlang, an der Kante entlang und dann stand ich in dem Raum. Selbst wenn hier jemanden drinnen gewesen wäre, hätte er mich jetzt, mit meiner dunklen Kleidung, nicht mehr gesehen.


    Ich lief nur ein paar Schritte weiter und plötzlich klickte es und das Licht ging an.


    „Schön sie kennenzulernen“, schallte mir die Stimme von Minister Deveraux entgegen. Er saß entspannt auf einem Stuhl und warf mir ein vielsagendes Lächeln zu.


    


    


    


    


    „Jetzt, wo die Kaiserin tot ist und wir endlich das Geld der Strindbergs haben, können wir diesen Krieg in die heiße Phase leiten“, verkündete ein Ratsmitglied mit freudiger Stimme.


    Seine beiden Kollegen nickten zustimmend.


    Die Ratsmitglieder befanden sich in einer Zentrale, die einzig dem Zweck diente, die Truppenbewegungen zu koordinieren. Ebenfalls mit anwesend waren zwei sichtlich verwirrte Generäle. Sie haben nie zuvor Menschen gesehen, die sich so darüber freuten, einen Krieg zu sehen oder zu führen.


    „Wenn unsere Meinung erlaubt ist“, begann einer der Generäle.


    Doch er wurde recht schnell vom zweiten Ratsmitglied unterbrochen. „Ihre Meinung ist weder erlaubt, noch ist sie gefragt! Wir übernehmen hier das Oberkommando und sie sind lediglich dazu da, unsere Befehle zu befolgen und umzusetzen. Ist das klar?“


    Die beiden Militärs nickten resigniert.


    Das zweite Ratsmitglied trat einen Schritt nach vorne und wollte so wahrscheinlich einschüchternd wirken. „Ich möchte, dass sie ein möglichst großes Truppenkontingent an die europäische Grenze schicken. Ich will sie einschüchtern mit der schieren Übermacht der Transasiatischen Union!“


    Die anderen Mitglieder lachten laut auf.


    


    


    


    


    „Was haben sie vor?“, fragte ich. „Wollen sie die Welt mit einem Krieg überziehen? Und wenn ja, welchem Zweck soll das dienen?“


    Deveraux lehnte sich in einem Sessel entspannt zurück. Er verschränkte die Arme vor seinem Gesicht so, wie es oft die Bösewichte in den Filmen tun. „Dieser Krieg ist wichtig für die Menschheit. Wir wollen uns weiterentwickeln und nicht stillstehen, oder?“


    „Aber ein Krieg bringt doch niemals einen Fortschritt? Was soll denn hier der Fortschritt sein?“ Ich war wirklich verwirrt.


    „Natürlich wirft ein Krieg die Menschheit immer ein Stück zurück, aber der Fortschritt nach einem Krieg ist unvergleichlich größer. Wann meinen sie, werden die meisten Erfindungen gemacht? Die meisten Erfindungen wurden aus einem Krieg heraus geboren. Die Gefahr, die ein Krieg birgt, motiviert die Menschen ungemein.“


    „Was ist das für eine zynische Argumentation? Meinen sie das wirklich ernst?“


    Der Minister lehnte sich nach vorn und stützte sich auf den Lehnen seines Sessels ab. Er hatte diesen irren Blick.


    Es mag sich merkwürdig anhören, aber ich spürte die Pistole an meinem Oberschenkel, sie hing schwerfällig im Holster, immer mehr. Sie schien förmlich zu brennen und ich musste sie aus dem Holster holen.


    Die Augen des Ministers weiteten sich, als er die Waffe erblickte. „Was haben sie damit vor? Glauben sie etwa, nur weil sie mich töten, wird der Krieg verhindert?“


    „Es ist zumindest ein Anfang“, erwiderte ich fest entschlossen. Er musste sterben.


    „Ich bin nicht der einzige Mensch, der der Meinung ist, es müsse einen Krieg geben. Auch viele Menschen in der TAU sind derselben Meinung.“


    Ich zielte auf den Kopf des Ministers, ohne dabei seinen Blick wirklich wahrzunehmen. Ich konnte mir nur vorstellen, dass er von Angst erfüllt war. Und irgendwie befriedigte mich dieses Gefühl, die Macht über ihn zu haben.


    „Na los doch, töten sie mich schon!“


    Seine unstete und zittrige Stimme riss mich aus meinen Fantasien. Er kauerte mehr oder weniger am Boden, bemühte sich aber dennoch um Haltung. Er wollte keine Schwäche zeigen.


    Ich trat ein paar Schritte an ihn heran und drückte den Lauf der Waffe gegen seine Stirn.


    


    


    


    


    Es dauerte nicht allzu lang, bis eine Division der asiatischen Armee die Grenze erreichte und es dauerte auch nicht allzu lang, bis diese Armee die ersten Aufklärungsflugzeuge sah.


    Natürlich erreichte diese Nachricht auch sehr schnell das Parlament, das nun eine Entscheidung treffen musste: Sollten sie einen Angriff wagen oder die Truppen ignorieren?


    Die politischen Konsequenzen dieser Entscheidung waren enorm. Es wird zu einem Krieg kommen, das war klar, aber vielleicht konnte man ihn noch hinauszögern? Die Beziehungen zwischen der EU und TAU waren wie ein Pulverfass. Es reichte ein einziger Funke und dieser Funke konnte die Stationierung der Truppen an der Grenze sein.


    „Wir müssen ebenfalls Truppen schicken. Es ist nicht notwendig, anzugreifen“, argumentierte ein Parlamentarier energisch.


    Ein anderer Abgeordneter schüttelte ebenso energisch den Kopf. „Wir dürfen keine Schwäche zeigen. Wenn wir uns jetzt zurückziehen, wird uns die TAU auf der Nase herumtanzen!“


    Ein zustimmendes Raunen war zu vernehmen.


    „Sie stimmen wirklich dem Krieg zu?“, fragte der andere Parlamentarier wieder. „Wissen sie eigentlich, welche Verantwortung sie tragen? Sie werden zwei Kontinente in ein Verderben stürzen, das sie sich nicht vorstellen können. Wir reden hier von einem Weltkrieg!“


    Doch man hörte dem Mann schon gar nicht mehr zu. Die Entscheidung war getroffen. Der Angriff wird stattfinden.


    


    


    


    


    Der leblose Körper des Ministers lag auf dem Boden. Er hatte noch denselben erschrockenen Gesichtsausdruck, die Augen weit aufgerissen und die Lippen geformt, als wolle er jeden Moment einen Kommentar abgeben.


    Irgendwie bewunderte ich seinen Körper. Ich hatte etwas getan und vielleicht sogar das, was Ronald Strindberg von mir forderte.


    Doch ich musste mich nun auf eine andere Sache konzentrieren. All die Schaltflächen auf diesen Konsolen waren mir fremd, sie waren nicht einmal beschriftet. Wie sollte man sie bedienen? Auf einem großen Bildschirm sah man einen Countdown und auch hier wusste ich nicht, was er zu bedeuten hatte. Was ich wusste, ich hatte noch fünf Minuten, bis etwas passieren würde.


    Ich konnte nicht einfach auf irgendeinen Knopf drücken. Möglicherweise schoss ich damit eine Rakete ab oder Ähnliches.


    


    


    


    


    Das europäische Parlament hatte sich geirrt. Es ging nicht darum, asiatische Truppen zu stationieren. Kaum hatten diese die Grenze erreicht, hatten sie dieselbe auch schon überschritten. Der Angriff, der Krieg hatte begonnen. Und das Parlament musste reagieren.


    


    


    


    


    Mir blieben nur noch zwei Minuten und ich war völlig überfordert. Mir blieb nichts mehr übrig, als abzuwarten, dazustehen. Ich starrte auf den Bildschirm und atmete ruhig.


    Mein Kopf war leer.


    Ich stellte mir vor, wie jeden Moment die Raketen in den Himmel schossen und wie sie irgendwo in Asien explodieren würden in einem gewaltigen Atompilz aus grauem Rauch. Die Schockwelle würde ganze Dörfer hinwegfegen. Menschen würden bei lebendigem Leibe verbrannt werden. Dies war das Ende unserer Welt. Und das wurde mir in diesem Moment der Ruhe und Hilflosigkeit nur allzu deutlich bewusst.


    Geistesabwesend setzte ich mich auf einen Stuhl. Noch eine Minute und ich zählte die sechzig Sekunden ab. Unwillkürlich beschleunigte sich meine Atmung, als wäre es Silvester.


    Und dann war das Ende erreicht. Eine Sirene ertönte und auf dem Bildschirm stand: RAKETEN WERDEN ABGESCHOSSEN.
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